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Die Minderhettenschutzverträge.
Während sich Deutschland seit seinem Eintritt in deirBölkerbuiid

vergebens um die Ausbildung eines wirksamen Verfahrens zuin

Schutze der nationalen Minderheiten bemüht, gehen die Bestrebungen
der Gegensesite dahin, die vertraglsirhen Verpflichtungen zu beseitigen,
die ihr in den Msinderheitenschuhoerträgenvon 1919 auferlegt worden

sind. ssührend in diesen Bestrebungen ist Polen; ihm stehen die

Gschechoslowakei, Rumäiiien, Siidsslawien und Griechenland zur Seite»
die sich gleichfalls durch entsprechende vertragliche Auflagen zugunsten
der Minderheiten ihres Gebietes in der

lichuug« ihrer Staaten beeinträchtigt fühlen. Seit einiger Zeit wird
von politischer Seite .der»Kampf gegen den internatio-V
nalen Schutz der Minderheiten ans breiterer Basis ge-»
führt. Als richtunggebendfür die Propagansda,.die in dieser Hin-«
ficht entfaltet wird, kann eine Schrift von Eh a d d ä u s K a tel b a kh
gelten, die unter dem Citel »Das heutige Deutschl-and und

,

d i e Ra t i o n a l i t ät e n p r o b le m e«. vom Warsrhauer '»6nstitut
zur Erforschung der Ratisonalitätenfrageii«herausgegebenworden ist."
Der Verfasser dieser Schrift spielt, seitdem er sich in Ostoberschlessien
unmöglich gemacht hat, in der Berliner Polenbundzentrale
als Zonriialist, der den ,,Aaroid«, -die «»Rowing "Eodzi·eiine«,»den

»D;iennik Berlsinski« und die »Gazeta 0lssztgnska« mit Leitartikeln

versorgt, eine erhebliche Rolle.

Katelbach die Argumente zusammen, mit denen Polen im wesentlichen
seine Propaganda gegen die Minderheitenschsutzoerträgebestreitet.

solgendes mufz vorausgeschickt werdens D as Zield er Pole n

ist cdie völlige Beseitigung dieser Verträge. Wenn

sie sich sin ihrer Propaganda wiederholt nicht für deren Be«seitigiiiig,'
fondern im Gegenteil für die gleichmässig-eAusdehnung des inter-

nationalen Minderheitensrhutzes auf alle Staaten eingesetzthaben,
so deshalb, weil sie auf diesem Wege besser zu ihrem eigentlichen Ziele
zu kommen vermeinten, weil sie -hofften, England, Frankreich und
Italien fiir die Aufhebung der die Ost- und Südoststaaten »degrasdie-
renden« Sehintzverträge eher gewinnen zu können, wenn sie dies-en
Staaten klarmachten, dasz der völkerrechtlischeGrundsatz der Gleich-

berechtigung die Einbeziehung z. B. auchder VZaslIiser, Ellsässserunsd

Siidtirolser in den Minderheitenschutz verlange. Und wenn sie in

Genf wiederholt auch die Ausdehnung-der Verträge asus
Deutschland verlangt haben, so deshalb, weil ihnen diese räum-
liche Erweiterung der minderheitenrechtlichen Verpflichtungen gegen-«
iicber dem heutigen Zustand der einseitigen ,,Degrasdiserung«immer noch
als das kleinere übel erschien. ön dein einen wie dein anderen salle
haben sie wohl erwartet, das-; die betreffenden Groszinächte, um der

Anwendung der Schutzverträge auf die freindvölkischenGruppen ihrer
eigenen Staaten zu«entgeshen,sich vom internationalen Minderheiten-
schutz iiberhaupt lossageii und auch die Ost-· und Siisdoststaaten von

den ihnen auferlegten Verträgen befreien würden. Die Polen sind
an einer unterschiedslosen Ausdehnung des internationalen Minder-

hthpllikhutzesauf alle Staaten viel wenig-er interessiert als an dessen
Beseitigung in ihrem eigenen Staate, was ohne weiteres verständlich
wird, wenn man bedenkt, dass etwa ein Drittel der Bevölkerung
Polens aus nationalen Minderheiten besteht, während es in Deutsch-
land nur verschivindendgeringe freiudnatiouale Volkssplitter gibt.
Auch können diePolen auf einen völkerrecl)tlichen·Schutzdieser Volks-

splitter in Deutschland iiui so eher verzichten, als sie ja sehen, dafz

,,nat·ionaslen-Vereinl)eit-«

öm ersten Teil seiner Schrift trägt

,«..- f,( - «
«-
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deren wesentliche Wünsche von deutscher Seite auch ohne eine inter-.
nationale Verpflichtung erfüllt worden sind.

'
«

Katelbach geht in seiiterKritik der Minderheitenschutzverträgevon

der The-se aus, die wiederholt auch von Völkerbundspolitikern ver-

treten worden ist, dass es nämlich Pflicht der nationalen Minder-

heiten sei, »in den Mehrheitsvölkerii aufzugehen«. Katelbach bestreitet
zunächst die Möglichkeit eines internationalen Minderheitenschurzes
überhaupt; es gibt, sagt er, »hinsichtlich der« Lösungsmethoden in

Europa eigentlich kein einheitliches Rationalitätenproblsem, sondern
tatsächlich nur einzelne Rationalsitätenprobleme, die ein Mosaik ver-

schiedener Erscheinungen biet-en«. Er zieht aus dieser an sich richtigen
seltstellung aber nicht etwa den Schluß, dafz das internationale Min-

derheitenschutzverfahren entsprechen-d elastisch ausgebaut werden

müht-e,"sondern er meint, dsafz es sich bei der Minderheitenfrage um

»ein in seinem Wesen innerstaatliches Problem« handele, das »als
solches im Rahmen der in den einzelnen Staaten gültigen Rechts-
normen geregelt« werden müszte Diese Schluszfolgerung Katelbachs
kann man zwar für solche Staaten gelten lassen, in denen —- wie z. B»
in·Deiu·t-schla«iidoder Deutsch-österreich — die freinidiiatioiialen Volks-
teile eine zahlenmäfzigbelanglose Erscheinung sind, keinesfalls aber
für Staaten, in denen die fremdvölkisrhenGruppen 30—40 v.H. der

Gesamtbevölkerung ausmachen, wie es z. B. in Pol-en und der Cschecho-
slowakei der sall ist. Die Schlußfolgerung Katelbachs kann man

weiter gelten lassen für Staaten, die —- wie Deutschland —-, ohne
einer internationalen Verpflichtung unterworfen zu sein, ihren fremd-
nationalen Vollcssplittern ein weitgehendes Entgegenkommen beweisen,
keinesfalls aber für Staaten, die —- wie Polen und die Cschecho-
slo-wakei«—·-trotz der ihnen auferlegten Verpflichtung-en eine gewalt-
same Entnationaliissierungsposlitik gegenüber den fremden Volksteilei
ihrer Hoheitsgebiete betresibe"n.« «:.-

Viel Mühe verwendet! Kateilbach darauf, die den Ost- und Süd-

ostsstaaten auferlegten Minderheitenschutzoerträge hinsichtlich. ihrer
Geltungsdauer den polnischen Wünschen entsprechend auszusk
legen. ön itbereiinstimmung mit der These von der ,,Akklimatisi«e?-',
rungspflicht« der nationalen Minderhesiten behauptet er, dasz diese
Verträge nur die Bedeutung zeitlich befristeter Bestin1-"
niungen«be«säszen." Sie sollten, meint er, »eine Art libergangsis
memento«, »ein oorübergeshensdespädagogisches Meinento« für die
neu entstandenen Staaten bilden. »Es sind itbergangsbe -J

st·iminuiigen«, sagt er, »und als solche wurden sie
von den Autoren der Verträge behandelt« Wenn

Katelsbach sich hierbei auf die ini Jahre 1925 von Ehamberlain
abgegebeiie Erklärung zum Berichte Mello srancos beru-ft, so geä-
nügt es wohl, darauf hinzuweisen, dafz die damals von die-sent
englischen Auszenminister vertretene Meinung heute als überholt gelten
kann. Dasz es so ist, daran trägt nicht«zuletzt Polen selber die Schule
da es ja durch seine eigene Minderheitenpraxis (insbesondere durch
die Cerrorioahlen von 1930) die Notwendigkeit eines uns-T
befristeteii internationalen Minderheitenschulses
unter Beweis gestellt hat» Wenn die Verträge wirklich nur als«

»pädagogisches Meinento« für die cReustaaten gedacht gewesen sein
sollten, dann kann niau nur sagen, dafz diese Staaten diese päda-
gogische Prüfung nicht bestanden haben. übrigens hätte
Polen an sich gar keinen Grund, gegen den ihm auferlegten Schulz-
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vertrag so heftig zu protestieren, ivenn es die Minderheiten seines
Hoheitsgebietes logal behandelte. Denn wenn es das täte, dann

bräfiichte
es sich durch diesen Vertrag durchaus nicht beeinträchtigt

zu iihlen.
Katelbach sucht in seiner Schrift zu beweisen, daß Deutschland da s

Minderheitenproblem als Waffe in seinem Kampf
um die Revision des Versailler Diktates benutze.
Er denkt hierbei wohl daran (aber er hütet sich, es zu sagen), daß
die Westrnächte die Anerkennung der polnischen Unab-
hängigkeit, insbesondere die Anerkennung der

polnischen Souveränitätsrechte über die ehe-
mals preußischen Gebiete von der Unterzeich-
nung des Minderheitenfchutzvertrages durch Polen
abhängig gemacht haben, dasz Deutschland alsso logischerweise in

der Lage ist, die Nichterfüllung der in diesem Vertrage enthaltenen
Bestimmungen durch Polen als Revisionswaffe zu nutzen. Polen hat
die Möglichkeit, Deutschl-and diese-Waffe aus der Hand zu nehmen;
nämlich durch eine logale Handhabung des M-i-nderheitenschutzes, die

Deutschland keinen Anlaß gibt, sich über Polen zu beklagen. Wenn

Polen von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch macht, dann- hat es eben

auch die Folgen zu tragen. Und Kateslbach würde gut daran tun, sich
mit seinen haltlosen Klagen über den »revisionspolitischenMißbrauch
des Min-derheitenpro·blems«durch Deutschland nicht an das Ausland,
sondern an seine Warschauer Regierung zu wenden, damit diese die

Ursache des von sishmbeklagten angeblichen Mißbrauchs beseitigt.
Katelbach glaubt auch in der Tatsache, daß »der. Völker-

bundspakt dsie Minderheiten mit keinem Worte

erwähnt«, einen weiteren Beweis dafür erblicken zu können, daß
die Schiitzverträsgenach Absicht der Schöpfer des Versailler Diktats

»-nichtuniversalem sondern rein lokalen,·mit der augse n b l i rk l i ch e n

politischen Lage eng verbundenen Charakter« tragen, also gewisser-
msaßen»Ausnahmegesetze«darstellen, die ihrer Ratur nach niur »liber-
gangscharakter« tragen könnten. Die Berechtigung, einen Vertrag
lediglich deshalb narh einer gewissen srist außer Kraft zu setzen, weil
er keine allgem-eine, sondern nur lokale Geltung besitzt, muß ganz
entschieden bestritten werden. Wenn Verträge nur für bestimmte
Zeit gelten sollen, dann pflegt-»das in diesen Verträgen selbst zusm
Ausdruck gebracht zu werden. Von einer nur begrenzten Geltungs-
dauer ist in den Minderheitenschutzverträgenaber keinesfalls die Rede.
Bei dem Polen auferlegten Vertrag handelt es

sich um einen Ergänzungsvertrag zum Versailler
Diktat, der naturgemäß erst dann seine Geltung
verlieren kann, wenn die Bestimmungen des Haupt-
vertrages außer Kraft treten, auf die er sich
bezieht. Katelbach scheint hier vergessen zu haben, was der da-

malige Staatspräsident ösgnaz Paderewski am JO. Juli 1919

im Warschauer Sejm iijber das Minderheitenschutzabkommen gesagt
hat: »Der Vertrag zwischen Polen und den Haupt-
niächten entspringt dem Art.93 des Vertrages
mit den Deutschen (d. h. dem Versailler .Diktat). Der Zu-
sammenhang dar-in ist o r g a n i s ch ; er ist in diesem unserem Buche
enthalten und bildet eine der Hauptbedingungeii
unserer Unabhängigkeit.«

Die poln-i«schePropaganda bemüht sich schließlich,aus der Ent-

stehungsgeschichte der Minderheitenschutzverträgeauch Rürlaschliisseauf.
deren angeblich beschränkte personelle Anwend-
b a r k eit zu ziehen. Katelbach bezeichnet die Juden als »die geistigen
Väter« dieser Verträge und behauptet, daß diese Verträge ur-

sprünglich ausschließlichfür den Schutz der jüdisschenMinderheit in
den Oftstaaten bestimmt gewesen sein sollen. Er sagt hierüber u. a.

folgendes: »Die Minderheitenverträge entstanden also nichtals be-

wußter Ausdruck der Siegermächte, das Schicksal der Rationalitäten
in den Reucstasatsenzu regeln, sondern als Ausdruck der Sorge, die

religiöse Freiheit der Minderheit, die sie vor dein Kriege kannten,
nämlich der Juden, zu sichern. Für sie also, für die einzige rassisch-
religiöse .- und sui generis sprachliche Minderheit, nicht für die

Deutschen in Polen oder für die Polen in Litauen, mit einem Wort,
nicht für Teile von Völker-n, die ihre Staaten besaßen Und nach dem

Kriege sich in anderen Staaten befanden, wurden siie geschaffen. Dar-
aus folgt, daß das, was in diesen Verträgen als ihr Dauerzwerk ge-
dacht war, sich vor allem auf die jüdischenMinderheiten bezog... Aus
der Vermischung des wesentlichen dauernden Zweckes der

Minderheiteiiverpflsichtungen,«heißt es bei Katelbach weiter, »nä-in-lich
des Schutzes der Juden, mit dem vo rü b er g eh en d gedacht-en
Rebenzwerk der Erweiterung dieser Verpflichtungen auf andere
nationale Minderheiten mußte ein fehlerhalstes, unvolllkommenes Pro-
dukt in Gestalt der Minderheitenverträge hervorgehen. . . .« Mag
sein, daß die Juden damals einen starken Einfluß auf die Entstehung
des internationalen Minderheitenrechtes ausgeübt haben; es geht aber

entschieden zu weit, wenn niun einfachbehausptet wird, daß die Ur-
heber des Versailler Diktats an den Schutz der nichtjüdisrhen
Minderheiten nur nebenbei gedacht hätten. Daß die ödee des Min-

derheitenschutzes in seiner Ausdehnung aus alle Voliksgruppeii, die
in den Oststasaten als national-e Minderheiten leben, in Versailles
durchaus lebendig gewesen ist, geht z. B. aus dem Begleit-
schreiben Elemenreans zum Miitderheiteiisihiitz-
v·-ertr«age hervor, wo es n.a. heißt: »Es ist anzunehmen, daß
dieseVölker (Deutsrhe, Ukrainer u:sw.) sich leichter in ihre neue Lage

findenwerden, wenn sie von Anfang an.wissen, beschützt.unsd.tat-
ächlich bewahrt zu sein gegen jedes Risiko einer ungerechten Be-

handlung oder Unterdriirkung.« Mehr noch als die Zranzosem deren

staatspolitisches Denken der Minderheitenfrage an sich fremd gegen-.
übersteht.,haben die Angelsachsen bei den Zriedensverhands
tun-gen ishr Interesse an einem Schutz vor allem der zur Minder-;

heit werdenden Deutschen in den an Polen fallenden Gebieten be-
wiesen. Man denke z. B. auch an die Minderheitenbestimmungen der

Genfer OberschlesiensKonvention oder auch an die.
Tatsache, daß den Pol-en die Souveränitätsrechte über

Ostgalizien von den Westmächten erst zuerkannt wurden, nachdem
sie sich zu einem weitgehenden Schutz der Ukrainer bereit erklärt und
gesetzlich verpflichtet hatten. Wenn dsie Polen gerade hinsichtlich der
Juden eine unbegrenzte Dauer der Minderheitenschutzverträgeanzu-
erkennen bereit sin«d,so kann man das verstehen: Einerseits sind die
Juden nämlich diejenige Minderheit, die den Polen ausf Grund des

Vertrages die geringsten Schwierigkeiten bereitet, und andererseits
scheint es den Polen wohl unangebracht, die in den Weststaaten ein-

flsußreichenjüdischenKreise gegen sich zu mobilisieren.
·

Das sind die wesentlichen Gesichtspunkte, mit denen die Poleiiini
Ausland-e für eine Aufhebung der Minderheitenschsiitzoerträge
Stimmung zu machen versuchen. Man darf dies-e Bestrebungen, zu-
mal sie nicht von Polen al«lein,sondern von allen betroffenen Staaten

gemeinsam unternommen werden, in Deutschland nicht unbeachtet und
unerwidert lassen. Daß es den Polen keineswegs nur auf theoretische
Erörterungen über die Minderheitenschutzverträgeankommt, sondern
daß man jederzeit mit einem poslnischen Vorstoß in dieser Richtung zu

rechnen hat, zeigt ein am 13. Dezember im ,,6-lustr. Kurs. Eo.d·z.«er-

schienener Artikel zu den Genfer Misnderheitsverhaindlu-n-gen,»in dem
es —- von Regierungsseite inspiriert — n.a. heißt: »Die Zustimmung
Polens als einer der Versailler Signatarmächte ist für die Durch-
führung der Genfer Beschlüsse notwendig. Wenn Polen kein
Veto dagegen einlegen wird, so wird es doch gleich-
zeitig die ersten diplomatsischen Schritte unter-.
nehmen, uin nunmehr für sich Befreiung vonseiner
rechtlichen Sonderbelastung durch die Minder-

heitenschutzverträge zu erreichen. Unser Aufzen-
niinisterium wird den Grundsatz ver-künden: Gleiche Rechte und gleiche
Pflichten für alle Unterzeichner von Viersailles usnsd alle Mitglieder
des Völkerbundes.«

Der internationale Minderheitensschutz ist» nicht etwas, was

abgebaut werden muß, sondern etwas, was im Interesse der Ve-

friedigung Europas der sorgsamsten Pflege und des weiteren Aus-
baues bedarf. Man kann es verstehen, daß diese Vertrage·den
Polen und den anderen Oststa.aten unbequem sind. Es wär-e ihnen
sicher-lichlieber, wenn sie die fremdvölkiischenBewohner ihrer Staaten

drangsalieren und entnationalsiisieren könnten, ohne daß jemand das

Recht hätte, sich darüber vor dem Genfer sorunr zu beklagen. Die

Polen sollst-enaber nicht übersehen, daß mit einem etwaigen
Außerkrafttreten der- LVerträge das Minder-·-
heitenproblem noch lang-e nicht anfhoren wurde-,
eine europäische Lebensfrage zu se·in. Rur die sorm
seiner Behandlung würde sich ändern, und es isst doch sehr fraglich,
ob Polen dann besser fahren würde als heute, wenn der Schutz »der
Minderheiten nicht mehr in dem die Schroffheit der Gegensatz-z
dämpfenden Genfer M-i-liseu,sondern wie isn fruheren Zeiten durch
direkte Interventsionen der beteiligten Mächte durchgefuzhrtwurde.

Was oor den Teilsungen Polens die Dissidenten,-
frage war, das ist heute das Minderhkeoitensrp r o b l e m.

,

- It· .

Das Kaisee-Monopot.
Die polnische Regierung hat sich schon seit Jahren darum·bemüht,

die bedeutende KaffeekEinfuhr Polens nach Gdingen zu

ziehen — auf Kosten Danzogs und reichsdesutsscherHafen. Jetzt haben
diese Bestrebungen zu greifbaren Ergebnissen geführt, der-en praktische
Auswirleungen die betroffenen deutsschen Häfen sehr bald·zu fsuhlen
bekommen werden. Es wurde eisne »Poln-isch-Brasilsianische
KaffeessHaudels"gesellschaft« mit dein Sitz in Wavschau
gegründet, die allein die K-affee-Ausfsuhr von Brassiliennach Polen in
Händ-enhaben und außerdem noch Zoll-vergünstigungen bee
der Einfuhr über Gdingesn genießen soll. An dem Kapital-
der Gesellschaft jin-d der Brasilianische Kaffee-Rat und die hollan-
dische Kaffeefirma Hegoma beteiligt. Die Gesellschaft hat«in Gdingen
ein Konsignativnslager für zunächst 30 000 Sack (s—paterbis

«

zu
150 000 Sack) brasilianischen Kaffees zu unterhalten. »Essoll auf die-se
Weise erreicht werden, daß ständig genügend Vorräte sur die Ver-

sorgiing Polens in Gdingen lag-ern. Die polnsischeRegierung denkt
darüber hinaus auch daran, die übrig-enOststaaten von Gdingen aus

mit Kaffee zu versorgen. übrigens hat der Eransport dir ekt zwischen
den brasilianiischen Häer und Gdin-gen, und»zwar»auf Schiffen des

Brassilianischen Liloyd zu erfolgen. sormell besitzt die Gesellschaftzwar
kein E)l«t-o-nsopol;in dser Praxis läuft das eingeschlageneVerfahren jedoch
auf ein Mo n opol für brasilianischen Kaffee, der usber Gdingen ein-

zuführen ist, hinaus. Die Bedeutung dieser Maßnahmelassen fol-
gende Zahlen erkennen: Polen hat im Jahre 1931 insgesciint81I6

Tonnen Kaffee eingeführt, davon 5141 Tonnen aus cPrasilienund

etwa 1600 Tonnen asus Mittelameriska Von der Gesamteinfuhrkamen
5584 Connen über Danzig und 59 Tonnen über GdingemDanzigwird
bei dieser neuen Regelung auch seine KaffeesEinfuhr an Gdsingen
verlieren.

«
«



Die Personalpolitik der ·oftob-ertchlesischenIndustrie.
Die »Polska Zachoidniassdas Kattowitzer Re«gierutig-sorgan,brachte

vor kurzetn einmal einen Artikel. indem sie sich recht offenhserzigüber
die Ziele der amtlichen Polouisierungsarbeit

«

aussprach: ;,Qiach dein
Jahre 1937" (d.h. nach Ablauf des Genfer OberschlesienLUblxxonttitetts
von 1922), so hiefz es dort u. a., ,,kontmt die Zeit für eine e n e r g i s ch e

Reuordnung des Grofzgrundbesitzes in der Wofe-
ivodschaft Schlefien... Eine

« Änderung der Besitz-
v erhältnissein derGrofzindujtrie liegtleideriveder jetzt
noch in nächsterZeit im Bereich der finanziellen Möglichkeiten des pol-·
nischen Staates-Die Aufgabe des Staates mufz sich also vorläufigan
Anstrengungen in Richtung der Polon isieruttg der Kon-
zernverwaltungen und Beeinflussung der, Per-
so n a l pol i tik beschränken« — Man musszzugeben, diasz die Pole-n
diese Entdeutschungsmahnahmetn zu denen sie int- Rahmen sdes
Geitfer Abkommens und ihrer finanziellen Möglichkeiten in der Lage
sind, bis in idie letzten Konsequenzen durchzuführen verstehen. Das
Die u t s ch t u m O st o b e r sch l es i e n s , das trotz einer zehnjährigen
systematische-n Berdrängungsspolsitiknoch auf JOO 0·00 Seelen-zu be-

zissern ist, setzt sich vorwiegend a u s Arb eite r n u nd A n -

gestellten .der Bergbau- und
i

Industriebetriebe
und aus meist kleineren Handwerkern »und Ge-
-w e r b et r e i b e nd e n zusammen. Da auch die letzteren wirtschaftlich,
durch Aufträge u-sw., zumeist von der grofzen Industrie abhängig sind,
entscheidet also die Personalpolitik der Konzernverwaltungen über das
Schicksal des gesamten ostoberschlesischen Deutschtums Die Iitdustrie
befand sich im Jahre 1922, als das Laitd Polen zugeteilt wurde, nahezu
ausschließlich in deutschen Händen, z. T. in Gestalt von Aktien-

gesellschaften, z.E. auch in Gestalt direkten Familienbesitzes oderlin
Form von Majoritätsanteilen deutscher Ma-gnaten. Inzwischen ist Ie-
doch seine weitgehende Besitzverschiebung zugunsten pol-
iiischeit, aber ttoch mehr zugunsten ausländischen, vor allem französischen
und anierikanischen Kapitals eingetreten. Es liegt auf der Hand, dass
dieses Kapital wenig oder kein Interesse daran hat, sich den Wünschen
der politischen Behörden hinsichtlich der Personalposlitik zu wider-
setzen, soweit nicht etwa durch die Entlassung hochqualsifizierter deut-

scher Kräfte und deren Ersetzuug durch minder qualifizierte politische
Anivärter eine geordnete Weitersiihrung der Betriebe in Frage ge-
stellt zu wer-dein droht. Im allgemeinen hat sich die personelle Poloni-
sierung dieser dem deutschen Besitz entwundenen Verwaltungen ziemlich
reibuttgslos itti Sinne der politischen Behörden vollzogen. Diese »frei-
w·illige«Polonisierung genügt dett polnischen Behörden jedoch keines-
wegs.

Im Fahre 1926 wurde Dr. Grazynski zum schleift-schenWofe-
woden ernannt. Dieser ,,Asufstands-woje-tvo-de«setzt seine Ehre darein,
die gesamte ostoberschlesischeIndustrie zu polonisieren, auchsoweit diese
sich noch heute im Besitzdeutscher Aktionäre oder Magnatenbefindeh
Er hat hierbei in dem Wojewodschastsrat A udotvs"ki, setnetii
Mitarbeiter in industriellen Fragen, einen äuszerstbrauchbaren Helfer
gesunden. Die Mittel, deren sich Grazunski bedient, sind höchstein-fach:
Die Bserwasltungen, die sich toeigern,«ihre deutschen Angestellten und
Arbeiter zu entlassen, werden ste uerlich benacht etligt;
Steuernachlässe oder -stundungen, die den andern, gestigigerait Ber-

waltungen ttiit grösztesmEntgegenkommeu gewährt-werden, bleiben ihnen
versagt. (Siehe den Fall Ptelej Sie werden bei der Vergebung
von Staatsaufträgen, von denen all-e Bergbau- nnd Indu-

striebetriebe Ostoberschlesiens mehr oder weniger abhängig sind, über-
gattgen.- Sie werden bei der Gewährung von Subven-
tio nen, mit denen der politische Staat ja in grofzem Unifange
arbeitet, gegenüber den persoitell gefügigeren Konkurrenten benach-
teiligt.- Oder es werden ihnen durch die Sp err ung v on Re -

diskontkrediten der Bank Polski Schwierigkeiten be-

reitet». Wird dattn der Leiter eines solchen Betriebes oder einer
solchett—Bertoaltungbei der Wojewodschaft weg-en dieser Mai-nahmen
vorstetlig, so erfährt er dort, dafzdie Behörde an sich wohl bereit»sei,
ihre Mafznahnien rückgängig zu machen —- natürlich unter bestimmten
Voraussetzungen Uitd diese Voraussetzungen sind fast stets personeller
Rat-ur. Und leider musz gesagt werden, sdafz auch manche der deut-
schen industriellen cVerwaltungschefs, usm die behörd-
lichen Mafznahmen zu vermeiden, sich dem Ansinnen der W-ojeiood-
schaft gegenüber recht häufig wenig widerstandsfähigsertvetssetn
Wenn die oft allzu grofze Aarhigiiebigkeit mit der Sorge um den

Bestand der Betriebe entschuldigt wird, so kann man dem entgegen-
halten, dafz die Betriebe durch die Entlassung guter deutscher
Kräfte iund ihre Ersetzung durch schlechte politische gleichfalls in

ihrem Bestände bedroht werden. «Denn die Polen, die insolchen
Fällen auf Wuttsch der politischen Behörden in die frei werden-den
Stellen geschoben werden, bringen nur in relativ seltenen Fällen aus-

reichende Kenntnisse mit;ihre-Anstellung erfolgt auf Grund ihrer zu-

verlässigen nationalpolitischen Gesinnung oder ihrer Zuge-hörigkeit zum

Aufständiischenverband.
. Wenn aber erst einmal itt einer Industrieverwaltung de r

Personalchef uttd der Leiter des Einkaufsbüros
Rattonalpolen sind, dattn macht die iveitere Polonisierung der
Betriebe itt der cRegel rasche Fortschritte ,Wo Entlassuitgen —

notwendigsind, werden die deutschen Angestellten und Arbeiter itt erster
Linie oder ausschlteszlichbetroffen. Und weint eindeulscher Angestellter
odcr Arbeiter einmal arbeitslos ist, dann kann, er init nahezu absoluter
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Sicherheitdarauf rechnen, dafz er niemals mehr einen tteueit Arbeits-
platz findet-. Denn bei etwaigen Reueinstellungen suchen sich die polni-
fchen»Personalchess«natürlich nur politischeKräfte aus. Unter diesen
Umständen hat sich die katastrophale Krisesin der sich die ostoberg
schlexsischeIndustrie seit 1929t30 befindet, in national-er Beziehung ais
eine Entdeutschung der Industrie von ungeheurem
Umfange auswirksen müssen: Die dem Demobitmachungsss
kvmmissar zur Genehmigung vorge"legten"«sEnt-»-
lass-ung-slisten weisen oft bis zu« 90 v.H» Deutsche
und nur 10 o. H. Polen ausl Es ist klar, dasz ein-e solche Per-·
sonalpolittkauch eine verhängnisvolle n at i o n a l e D e m o r a l i e -

sterung zur Folge haben mufz. Wenn nämlich ein deutscher An-

gestellteroder Arbeiter steht, dafz er seine Entlassung dadurch ver-

huidernkann, dass-er sich den«Wünschen dies polnischen Personalchess
fugt,"-dafser alsoz. B. aus dem deutschen Berei-n, dem er vielleicht an-

gehort,- austrtttZ und sich trgendeiner politischen Organisation anschlieszt,
oder das-«er seine Kinder aus der deutschen Minderheitsschule nimmt
und in eine polnische Anstalt esinschsutt— wenn er sie-ht, dasz er sich
auf diese»Weise-Brottiitd Berdiensrerhaslten kann, dann gehört schon
eine persottliche Festigkeit dazu, um sich weiterhin offen zum Deutschtum
zu bekennen, eine Festigkeit, die nicht jeder besitzt. Da er, wenn er

einmal entlassen ist, keine Aussicht auf neuen Berdiensst mehr hat, und
da«er als Deutscher nach Ablauf der kärglichen Versicherungs- und

Krisenunterstiitzungauch von der öffentlichenWohlfahrt unberücksichtigt
bleibtund die Mittel der freiwilligen deutschen Wohlfahrtspfslege über-
aus gering st-nd,steht er titit seiner Familie iiber kurz oder lang vor dem
absoluten Richts. «Richt anders geht es den deutschen Hand-
werkern und Gewerbetreibendem derett Verdienst
grofzenteils aus den Aufträgen stammt, die sie von den groszeii Industrie-
betriebenerhalten. Die Aufträge werden ihnen von den p olnisch en

Ein k ä ufern dieser Betriebe entzogen, weil sie Deutsche sind.
Selbst deutsche Einkäufer sehen sich häufig durch Druck von oben

gezwungen, die deutschen Gewerbetreiibenden bei»der Verteilung der
Auftrage- zu übergehen. Mancher kann erst wieder auf Aufträge
rechnen, wenn er z.B. seine Kinder in die politische Schule schickt, wenn

ersich politischenOrganisationen an’sch-l-iefzt,oder gar erst, wenn er sich
einen polnischen Sozius nimmt. Und wenn er das tut, dann ist das
Ende vom Lied in der Regel, dafz ihn dieser Pole, der meist aus dein
Osten zugewandert ist. betrügt usnd ruiniert und aus seinem eigenen,
mühsam erworbenen Besitze hi-nasusdrängt.

,

Ein guter Kenner der Verhältnisse, H a n s M a r a u a r t , hat isn
der ,,E ä g lich e n R u n d s ch a u« (25. unsd 27. Rovember) nicht nur

ausf dsttenational und wirtschaftlich vielfach nicht zu verantworten-de
Aachgtebigskeitmancher deutscher Ehe-fs oftoberschlesischer Industrie-
verwaltuingen gegenüber den polnsischenPersosnalwünschenhingewiesen,
sondern auch das an den nationalen Borgäugen in Ostvberschlesien
offenbar völlig uninteressierte B e r h a l t e n d e r d e u t s ch e n

D - B a njk ie n scharf kritisiert. Da idie polnischen Banken für so
grofze Krsedite, wie sie die ostvberschlesischeIndustrie braucht, nicht in
Frage kommen und sich die ausländischen Banken gegenüber der

dortigen Industrie weitgehende Zurückhaltung auferlegen; kamen und

kommen als leistungsfähige Kreditgetber nur die D-Ban«ken
"

in Be-
tracht. Pvilttifchen und bekanntermafzen undeutsch
geleiteten Industriegesellschaften, deren finanzielle
Situation höchst bedenklich war (schr:eibt Marquart), w nr d e n v o

diesen Banken Miillionensummen geborgt. »Und
dies in einer Zeit, in der die gleichen Verwaltun-

gen grofzenteils jede Entdeutschlung dser Betriebe
ohne ernsten Widerstand tnitmachten und Zehn-
tausensde deutscher Menschen auf die Strasze
s e tzt e n·. Wenn der französischeBankier eine Million Goldfraniken
nach Obersschlesienlieh, verlangte er das Engagement hochbezashlter
Bertrauensleutse; die deutschen Banken borgten das

Mehrhundertfache und liefzen es zu, dafz hoch-
gualisizierte Kräfte, die ihnen treuhänderisch
zur Seite hätten stehen können, zur Entlassung
gelangten. Ein wahrhaft treffliches Beispiel für
den Geist und die Arbeitsmethoden der deutschen
H o chf i n a n z i«. Es spricht viel fiir eine deutsche Kapitalbeteiligunsg
an sder ostoberschlesischenIndustrie. Unverstätrdlich aber bleibt, dasz die

Berliner Generaldirektionen dieser Banken dieser Industrie Kredite
in einer Gesamthöhe von 40 bis 50 Mill. Dollar gewährt haben, ohne
an diese Kreditgewährusng personelle Bedingungen zugunsten der
deutschen Angestellten, Arbeiter uttid Gewerbetreibendenzu knüpfen,
obwohl sie hierzu bei der beherrschenden Stellung, die ste dort hinsicht-
lich der Kreditgewährung besitzen, zweifellos sitt der Lage gewesen
wären.

"
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Von den Polen in Deutschland
owei neue Polenzeititngen in Oppelnl

Der äußeren Entwitklnng nach zu urteilen, scheint die polnische
Minderheit in Deutschland einen Anlausf zu neuer Aufwärts-
entwiikluitg nehmen zu wollen. Ob es diesen Bemühungen, die sowohl
vom Poilenbuiid wie von der Oppositioit gemacht werden, gelingen
wird, neues Leben in die polnische Minderheit zu bringen, läßt sich
iiirht sagen. Auf jeden Fall verdient all das, was von leiten des

Poletibundes und der oppositiviiellen poilnischen Gruppen geschieht, die

größte Aufmerksamkeit der deutschen Offentl-ichkeit. Während der

Polenbund kürzlich mit der Eröffiiung des Beuthener Ggmnasiums
einen beachtlichen Erfolg errungen hat und, hierdurch ermutigt, weitere

Ggmnasiumsplänein Allenstein verfolgt und seine Bemühungen unt die

Schaffung einer Zentralbank für die polnischen Genossenschaften
weiter fortsetzt, sucht sich auch die oppositionelle cRichtung zu
konsolidieren. Sie hat bisher ledig-lich im ,,Glos Polski z Berlina«
ein wöchentlich erscheinendes Organ besessen. Run wir-d seit dem

l.D-ezem-ber in Oppeln ein neu-es polnisches Blatt herausgegeben, das

dieser Richtung angehört, der ,dreimal ivöchentlich er-

scheinende ,,Katolik Trzgraszg«. Dieses Blatt will die
Tradition des früher in Venthen erscheinenden ,,Katolik« fortsetzen,
der im vergangenen Jahre zugunsten des in Oppelti erscheinenden
Polenbundblattes, der »Roiving Todzienne«,eingestellt wurde und -in

dessen Gebäude setzt das polnische·Gyninasium untergebracht ist. Der
neue ,,Katol-ik Trzgrazowg« trägt am Kopf den Wahlspruch des

Zentrums »Für Wahrheit, Freiheit und Recht«, nicht etwa, weil
damit eine önteressengetiieinschaiftmit dein Zeiitrum bekundet werden

soll, sondern im Gegenteil, weil sich der Hauptkaiiipf dieser betont
katholisch eingestellten Opposition in erster Linie gegen das Zentrum
richtet. cRath Auffassung der Opposition hat nämlich der Poslenbund,
der im Fahrwasser der konfessionell mehr oder weniger iiidifferenten
Pislsurdskileusteschwimmt, gerade ini Kampfe gegen das Zentrum ver-«

sagt. Das neue Polenblatt in Oppeln hofft dadurch, daß es das

katholische Moment in den Vordergrund rückt,
offenbar, das vom Polenbunid verlorene Terrain innerhalb der west-
oberschlesischen Bevölkerung für die polnische Sache zurückgewisnnen
und vor allem auch einen Teil der katholischen Geist-lich-
keit dieser Provinz ins polnische Lager hiitii-berziehen zu können.
So heißt es z.B. im Eröffnungsaufsatz des Blattes, unter den ober-

schlessischen Geistlichen befändeii sich viele, »die ihren polnischen
Parochianen freundlich gegenüberstehen,wenn sie auch aii dem öffent-
lichen Leben außerhalb der Kirche ni t teilnehmen«.

Vom l. Januar ab soll in ppeln noch ein weite-
res polnisches Blatt herausgegeben werden. Es
wird im Verlag der ,,Roiving Todzienne« erscheinen, also ein Organ
des Po-len-bu-ndes sein. Es wird den Titel ,,Glos Pogranicza
i Kaszub« (,,Stimme der Greiizmark und Ka"schubei«)tragen und

sechsmal wöchentlich erscheinen.
Riemrzech« (,,Der Pole in Deutschland«),das osfizielle Zentral-
organ des Polen-bundes, mitteilt, wird dieses neue Blatt »dem in der

Grenzmark gut bekannten Jan Langowski, dem Thefredakteur
der »Rowi-ng Eodzienne« unterstellt werden und in der Grenz-
mark eine Aedaktionsfiliale besitzen«. Das Blatt wird

also an die Stelle des ,,Glos Pogranirza« treten, der bisher als

Wochenbeilage des Allensteiner Polenblattes, der ,,Gazeta Olssztgnska«»«,
erscheint. öni »Pola-k w Riemczech«wird diese Änderung u.·a. mit

folgenden Worten begründet: ,,...Iin Einklang mit der Entwicklung
des (poilnischen)Orgaiiisationslebens in diesem Gebiete (der Grenzmark
PosensWestpreußen tin-d 0stponimern) bestand schon langedasBp
dükfiiis nach einer eigenen politischen Zeitung siir unser Volk, die dies
Volk täglich über die Ereignisse in seinem Leben unterrichten und zu

seinem Schutze dienen soll.
Pogranicza i Ka.sztib«ist mit um so größerer Genugtuung zu begrußen,
als die Grenzmark und die Kaschubei dem Oppelsnser Schlesien (d.h.
cBöestaberschlesiechsowohl näher stehen, weil diese Länder an Schlesieii
grenzen, als auch deshalb, weil die Posener Bevölkerung stets nähere
Beziehungen zu Schlesien unterhalten hat, als zu dem entfernteren
und unter etwas anderen Verhältnisse-nlebenden Ostpreusßem An-

genehm ist hierbei die Erinnerung, d aß d a s O p p e l n e r S ch le -

sien heute den (polnischen) Landsleuten in der

Grenzntark ebenso hilft, wie einst unsere Lands-
leute im Posenschen viel für die Entwicklung der

(poln-ischen) nationalen Tätigkeit in Schlesien
getan haben.« Das heißt also: Wie früher Ober-schlesien von

Polen her polonisiert worden ist, so sollen setzt die Grenzmark und
die Kaschubei von Oberschlesien her mit polnischem irredentistischeni
Geiste durchtränkt werden.

Eine polnische Zentralgenossenschaftsbank.
Auf einer Tagung in Oppesln hat kürzlich der Vorstand des

Verbandes der polnirschen Genossenschaften iii Deutschland beschlossen,
eine Zentralbank der polnischen Genossenschaften
zu gründen· Die Presse der polnischeii Minderheit feiert diesen Be-

schlußals ein bedeutendes Ereignis und einen wesentlichen Fortschritt
fiir die polnische Bewegung in Deutschland, da man sich von dein

Bestehen einer solchen Bank eine kräftige Unterstützungder Genossen-
schaften und die Abwehr »feintlich-erAngriffe« gegen die Genossen-
schaften verspricht Mit Hilfe der Zentralgenosseiischaftsbank hofft

Wie der ,,Polak w.

Die Herausgabe der-Zeitung »Glas-

man, der wirtschaftlichen Schwierigkeiten, in denen sich eine Reihe
polnischer Volksbanken und Rolniks befinden, Herr zu werden.

Bei dieser Gelegenheit interessiert ein Überblick über den Stand der
polnischen Bolksbanken in Deutschland. D i e Zahl d e r p o l n i-«
schen Banken beträgt 21, wobei bemerkt werden muß,·daß,
es sich hierbei nsusr um die reinen Banki-nstitute, nicht unt die ländlichen
Genossenschaften, handelt. 19 voii diesen Banken entfallen auf die
Grenzgebiete, und zwar befinden sich Volksbanken zn Oberschlesien
in Oppeln (zwei),-i·ncRatibvr, Beuthen, Gle·iwitz, Groß-
Strehlitz, Rosenberg, Tosel und Oberglo»ga·ii; iti Ost-
preußen bestehen polnische Banken in Alletistein mit einer Filiale
in 0rtelsburg, ferner in Stuhm unid M-arsieniverder; in

der Gretizmark Posen-BJest-preußen iii F l at o w , Z a k r z e w o ,

-R-eukramz-ig, Betsche und Groß-Dämmer, weiterhin
befindet sich iioch ein-e politischeBank in B ii t o w in Ostponimern.Die»
übrigen beiden Polenbansken in Deutschland sind in Berlin und
Bochum. Die polnische Minderheit in Deutschland ist, -wie «die
schwierige Lage der politischen Volksbankeii iit Deutschland zeigt, nicht
mehr in sder Lage, aus sich heraus größere Mittel aufzubringen Es

ist daher nicht schwer zu erraten, aus welchen Quellen dieses neue

Unternehmen finanziert wer-den wird.

Abgewiesene Klage.
Die Schließung dei- Mitiderheiteiischuleii in

Bonist und Krvsanke sowie iii Klonscheii (Krs.
Bütow) hatte zur Folge, daß der Verband der polnischen Schul-
oereine in Deutschland Klage beim Oberverroaltungss
g erich «t erhob. Die Schließung erfolgte, weil die Schulenwe nRig er,

a l s si e b e n Sch ü l e r aufwiesen. Der Verband der polnischeiiSchul-v
vereine behauptete nun, daß für Schulen, für die ein Staatszuschuß
nicht gewährt wird, solche Einschränkungen nicht gemachtwerden
dürften. (ön Polen werden oft genug iiirht einmal 49 bis 69 Kinder,
in Dirschau 200 Kinder als genügend zur Errichtung einer Prioalskhule
der deutschen Minderheit angeseheii.) Das Oberverwaltungsgericht
wies zunächstdie Klage durch Borbescheid als unzulassigab. Der Ber-

band stellte Antrag auf mündliche Verhandlung Das 0berverwal-

tungsgericht erkannte jedoch auch in der niüitdlichen Verhandlung aus
Abweisung der Klage. Nach dem geltenden Recht sei die«

Klage im"Verwaltungsstreitverfahreii nur zulässig,wenn sie durch Ge-
se tz es v o r sch r if te n nach dem Landesverwaltuiigsgesetz ausdrück-
lich zugelassen worden sei. Für Fälle wie die Schließung oder Nicht-.
gienehrnigung von politischen Misnderheitenschuien komme sdas Verwal-

tungsstreitversahren nicht in Frage.

Politische Werbetuethoden.
Eine Frau K. aus Pestlin hatte bis vor kurzem ihr Kind in deti

deutschen Schule, Durch Anheirat ist sie polnische Staatsburgerin ges-.
worden und braucht daher einen Paß.· cNach ihrer Darstellungerschien
nun am 9. cNovember dieses Jahr-es der Sekretär des»polnischeiiSchul-
oereiiis B. aus Stuhrn in ihrer Wohnung und erklarte, ,,es set eine

Schande«, daß sie ihr Kind noch nicht zur polnischen Schule angemeldet
habe» Falls sie das nicht sofort veranlasse, werde er umgebendbeim

polnischen Kotiisulat in Marienwerder für Entziehung ihres Patsses
Sorge tragen. Sie würde dann in einigen Monaten banden Deutschen
über die Grenze abgeschoben werden und könnespater iti Polen
,,wan-dern«.— Diese offensichtlicheAötigung sagte der unerfahrenen
sraueinen derartigen Schreck ein, daß sie tatsächlichihr Kind sofort
in die polnische Minderheitsschule ummeldete Dabei ist hervorzuheben,
daß Frau K· nur sehr mangelhaft Polnisch spricht und ihr jetzigen
Mann bereits seit 1907 hier arbeitet.

Graf Sierakowski.
Rath einer Meldung des ,,ölsu«str.Kurs. Eodz.« soll Graf Sie rad.

kowski, der ehemalige Vorsitzende des cPiolsenbundesin»Deutsch-:
land, seine Besitzung in Ostpreußen, die Herrschaft Waplitz, aufzu-
geben beabsichtigen. Die Herrschaft umfaßt 30000 Morgen. Das

.B.latt bemerkt, daß der Verkauf des Gutes für das Polentum ein

schwerer Verlust sein würde. Das Gut wird. wie jetzt mitgeteilt wird,
am 2. Februar n.J. vor dem Anitsgericht Thristbusrg zur Z w a n g s-’-

v ersteigerung kommen.
,

se

Der kleine Grenzverkehr.
, Pressemeldungen zufolge iist d u r ch R o t e n a u s t a u s ch die

Geltungsdauer des am JO. Dezember 1924 abgeschlossenen deutsch-
polnischen Abkonimens über den kleinen Grenzver-
k e h r

,
das am Il. Dezember d. Z. asbläuft, u in ein Z a«hr v e r --

l ä n g e r t w o r d e n. Es wird in der Presse darauf hingewiesen,
daß dieser cRotenaustaussch die erste außenpolitischeAktion des neuen

politischen Außenministers Berk darstellt.

müssen Reubestelltingen aus unser »Allons-« fiirBis zum das 1. Vierteljahr ausgegeben werden. — Bei

später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-
20. Dez. gebühr von 20Pf. zu zahlen. Der Beilage-on iiir

3 Monate beträgt 1,50 M. (ohne ZustellungsgebJ



Nimmt-Kultur
Beilage zum »Gl?taml",Wucher-Meiji«rieaDentfajen Glis-unten E. A.

Je 8. — 13. Jahrg. Rai-J Olilaml wetten wie reitet-.- 16. Dezember l932.

Øer polnijclje Fujftand in Pole-u
Erinnerungen von H e r in a n n P i l ch k e.

E 1 n l e i t u n g.
ön Polen ging das Sprichwort um: »Ohne Polen islt Polen

dumm« Das kennzeichnet die Rolle, die Polen in der polnifchen
Bewegung lpielte. Eswar der Kopf in der nationalen Aufbasuarbeit.
Ebenfo hat es in dem polnilchen Aufjtande eine entfcheidende Rolle

gelpielt. Das hat Pililudfki lelblt mehrfach bezeugt. Und der lchwärnit
nicht gerade von Polen.

Polen ging auch aus dem Kriege noch als eine der reichslten und

beltverwalteten Provinzen hervor, die an der Spitze der Abgabe-
provinzen ltand. Sie konnte nvrh große Leiltungen auf lich nehmen,
alle auch einen Aufltansd verlorgen. Das machte lie fiir das Gelingen
der polnsilchen Erhebung zum Kern-lande·

.Von hier aus wurde ferner der Aufltand

bitte darum Liicken zu entfchuldigen. Wo die Gefahr nicht belteht,
da lloll kein Blatt vor den Mund genommen werden.

Doch woher die W-ilfenlchaft?
Ich habe den Polener Aufltand an Ort und-Stelle felblt erlebt,

nach-dem sich dreizehn Jahre in der Stadt Polen gelebt habe. öch
habe mein Leben bis zum 50. Lebensjahr auslchließlichim Zweilprakhens
gebiete zugebracht Als Gemeindelchreiber, Dorf- und Stadt-lehret,
als Schriftleiter im Rebenberuf und Mitglied großer deutlcher
Organsilationen bin ich in englte Fühlung mit Perslonen und Dingen
gekommen, die mir fiir dsie Vorgänge im Olten die Augen öffneten-.
Ich habe natiirlich auch wie mancher andere vie-l Material gesammelt

Der größte Eeisl davon mußte leider von

mir vernichtet wer-den, da mein Fortng
in Schlelien vorbereitet, ausgeriiltet und

geleitet. Auch die Agitation in Welt-s und

Oltpreußen ging auf die Polener Zentrale
Zurück.Polen war allo nicht nur der Kopf
des polnilchen Aulftandes, londern auch
die Rüstkammer und Schatzkammer. Seine

Bedeutung fiir das Gelingen der Erhebung
kann bei feiner giinltigen Lage gar nicht
lhoch genug veranslchlagt werden.
sür uns Deutfche aber hat die Erinne-

rung an den Polener Aufltasnsd etwas

unlagbar Erauriges und Belchäsmendes.
Hier wurde lofort vom Beginn der Re-
volution die Haltung der Männer des

,,n-euen Deutlchslasnd«erprobt. Sie gab
den Polen das Recht, lich gegeniiber
Oeutfchtand alles zu erlauben. Die

größten Deniiitigungen wurden lrhweigend l
-hingenomnien.

Von Polen ging ferner das Syltem
der Vertreibung aller Deutlchgelinnten
aus. Obwohl lie nicht«voll durchgeführt
werden konnte — die Zeindbundmächte
Jchoben iii den Minderheitsverträsgeneinen

fRiegel vor —, ftehen lie in ihrer Grau-

Jamkeit in der ganzen neuen Gelchichte
einzig dar. Sie haben mehr Menschen-
leben und mehr Wohlltand vernichtet als

mancher Krieg.
Es ilt darum verltändlich, wenn lich in

oltmärkilchen Kreisfen immer wieder der

Muiilrh erhebt, die Gelchichte des Polener
Asufltandes zu lchreiben, ehe die Zeugen
der Gelchehnille der cRalen deckt. Hin
tin-d wieder lind bereits Verluche unt-er-

nommen worden« Sie find bis jetzt an dem

Zulaminenbringen des Materials ge- lJcheitert Das ift leicht verltändlich. Und

ØeutJoJeHeimat
Wo die litberhelte Warthe
Und die Weichlel raulcht und rinnt,
Wo der »Morgen roleuzarte
Schleier nni die Ferneu lpinnt,

So weit Zetd und Wald lich runden,
Die der Himmel weit umlpannt,
Klang der Heerrnf der Burgunden
Und der Goteu durch das Land.

Aie vergelleu jolllt du, Knabe,
Daß aus ihrem Blut du bitt;
Und in Herz und Hirn dir grabe, (
Daß dies Laub dein Erbe ilt.

Heilig lott das Bätererbe, l
Heilig dir die Heimat lein,
Atme tief in dich die herbe
Luft der braunen Schotte ein.

Was auch immer lei nnd werde
Und iui Schoß die Zukunft trägt:
Männer braucht die Heimaterde,
Wenn die Zreiheitsltnnde lchtägt.

Halte lelt an deiner Schottet
Darauf gib mir deine Hand. —

Dann mag kommen, was da wolle:
Deutlrh bteibft du und deutlch das Land.

Friedrich Karl Kriebet

i
unter lehr eigenartigen Umltänden gelchaht
Vieles davon ilt unerletzban

iiberlehe ich das Crauerlpiel ini 0lten,
lo erlcheisnt mir der Ausgang durch drei
Urlachen bedingt:

l. Durch den lglteniatsifchen Aufbau
einer polnilch-natsionalen Bewegung unsd

Organilation in der Schule der deutlrhen
Kultur, zum Teil unter dentlcher Mithilfe;

2. durch den Zulammenbruch nicht lo
lehr der Abwehrfronten im selde als des
völkilchen Gefühls, des deutlchen Staats-
bewußtleisnsund des deutlchen Gedankens
in weiten Kreilen unsleres Volkes;

Z. durch einen unbegreiflsirhen Mangel
an Entlchlußkraft in den leitenden deut-

lchen Stellen, die zuzeiten fogar die Form
einer wohlwollend-en Neutralität gegen-
iiber den Polen annahm.

Wer immer dise Gelchichte dieles Anf-
ftsandes vom dentfchen Standpunkte lchresis
ben wird, der wird lie mit feinem Blute

lchreisbem
Ehe ich den eigentlichen Bericht be-

ginne, ilt es zum belleren Verltändniis
notwendig, die polsnsilch-nationale Or-

ganilation in Preußen in ihren Umrillen
darzultellen. Die politive Aufbauarbeit
beginnt mit der Begründung des Mar-

rinkowf-k-i-Vereins in Polen im Jahr-e
1840. Was vorher liegt, lind Einzel-unter-
nehmungen, die auch bei anserkannter
Kraftentlaltung lcheitern mußten, weist die

l griindliche Vorbereitung fehlte. So blsiseb
nach dem polnilchen Au«fltand,der lich in

Kotigreßpolen ablpielte, auch in Preußen
ein verarmter Grundbelitz iisbrig, der tief

dennoch muß die Arbeit geleiltet werden.
Sie muß es, allem zum Erotz. Wenn

heute eine Vorstellung der Cotalität der Gelchehniille noch nicht möglich
ilt. fo darf die Quellenarbeit und Eeilarsbeit aber keineswegs ruhen.
Die Bau-heitre miillen zulaniinengetragen werden, lvlange lie noch fiir
den Zugriff bereitltesheii.

So habe ich mich denn unter dem Druck meiner vltmärkilchen
Freunde entlchlvllen, auch Hand an die Vorarbeiten zu legen. Was

ich erlebt, gefehen und erfahren, will ich in lolen Skizzen hinwerfen
und der Offentlichkeit übergeben. öch hoffe, daß in manchem der

Leler des ,,Olt-l-amd«,der gleich mir jene traurigen Tage durchlebt hat,
Erinnerungen wieder wachgerufen und beileite gelegte kaumente
wieder Wert erhalten werden. Ich richte an lie die ebenlo herzlich-e
wie dringende Bitte, mir Mitteilung davon zu machen. Möglichlt
genau und eingehend. Auch das sisltein Dienslt an der Oltcnark. öch
verspreche-, daß ich diefe Mitteilungen geivillenhaft verwalten und
verwerten werde.

örh will den kommenden Berichten die Zorm perlönslicherEr-
innerungen geben. Durchaus nicht in freundlicher Selsblteinslchätzung
meines perfönlichen Wertes, londern weil das die beguemlte und

pallendlte Art der Darsltellung eigner Erlebniille ilt. Mir wäre eine

willenslchaftliicheDarltellung, in der ich jede bedentlame Behauptung
init Quellenbelegen könnte,»viellieber. Sie ilt mir jetzt nicht möglich.
Es ilt ferner noch nicht aii der Zeit, alle Gelchehnille riicklichtslos
preiszugeben. Das wurde zuweilen aii Landesverrat grenzen! öch

verfchuldet ohne wirtlchaftliche Relerven
daltand und let-blt die herrlichen Wälder
der cRevolution geopfert hatte. Er ver-

langte nach Ruhe und ltaatlicher Hilfe, um nicht unterm-geben. Der

polinislcheAdel —- noch immer der siiihrer des Volkes — war allo fiir
einige Zeit gelähmt. Da lprausg der Polener Arzt Marcsisnkowlkii in die
Lucke. Er gab den natio-na-l-polnsilchen Beltrebnngen eine völlig neue
Wendusn und fchiif ein neues Sylteni der nationalen Arbeit auf lange
Sicht. lls glühender Patriot hatte er an dein polnsislchenAufltande
in Kongrelzpolen tszolzl gegen das Verbot des Königs teislgenioinmeit
Rach der Riederiverfung floh ier mit deutlcher Hilfe iiber Memel
nach Engl-and und liedelte ein Jahr darauf nach Paris iiber. 1834

kehrte er nach Polen zuriick und wurde wegen Laiidesverrats ver-

urteilt, dann aber zu geringer seltungshaft begnadigt. Er hatte lich
in Desutfchland, England nnd Frankreich umgelehen und die nieder-

gehende Kraft des Adels erkannt. Er war ein seind der gewalt-
fainen Auseisnanderletzungen ohne gründiliche Vorbereitung Das

Veilpiel der Erhebung Preußens war ihm ein lehrreiches Muslter. öni
Stillen Kräfte fammeln, Tag und cRacht an der Vorbereitung arbeiten
und in voller Ruhe die gute Gelegenheit abwarten, das ivurde ihm
die Vorbedingung liir eine erfolgreiche Erhebung. Wo aber fand er

die Träger und Kämpfer liir feine Idee? Den Adel hielt er dafiir
fiir ungeeignet. Er fah feine linkendse Macht. Auf dielen nieder-

gehenden Stand konnte er nicht die Zukunft bauen. Dagegen hatte
er in Deutlchland, England und Frankreich die aufltrebende Macht
des Bürgertums kennengelernt Das war der Stand der

ZukunftEsbeiilo erkannte er die kräfteiverbende Bedeutung der Selb
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verwaltung nach den Steinscheii Reformvorschlägen. Auf die-se Er-

kenntnis begründete er sein System. Aber iii den ehemals polnischen
Lande-steilen gab es noch kein beachtliches Bürgertum, das Träger einer

Selbstverwaltung sein konnte. So ging er daran, es zu schaffen. Zu
diesem Zwerke begründete er 1840 den ,,Beresiii zur Unterstützung der

lernenden Jugend«. Durch ihn sammelte er Geld, woher er es nur

bekommen konnte, und verivaiidte es zur Ausbildung begabter Schüler,
durch die er langsam einen gebildeten polnischen Bürgerstand heran-
bilden wollte, der Träger seiner Ideen und der nationalen Befreiung
sein sollte. Der Berein überzog zunächst die Provinz Posen nisit

einem Retz von Mitgliedern, Gönnern, Pflegern und Betrauten, die

zugleich eine zuverlässigeGemeinschaft zur Pflege der polnischen Be-

lasnge bildeten. Bis zum Kriege waren in der Provinz weit über

10000 Schüler für die polnische Sache herangebsilidet, in bedeutsame
Lebensstellungen iibergeführt und im national-polnischen Sinne geschult
worden. Seine Ziele wuszte Marcinkowsksi der deutschen Offentlsichkeit
geschickt zu verhüllen. Darum zog er den Verein paritätsischa-u:f. Die

Führung gab ihm die Sicherheit, dasz die Arbeit in seinem Sinne ge-

leistet werden würde. Sein ganzes System ginsg daraus auss, die

deutsche Bürgerschaft sowie die Einrichtungen des Staates zu seinen
Zwecken auszunutzen. Das ist ihm gelungen. Der Oberpräsident
überwies dem Berein einen jährlichen Beitrag von 50 Thalern. Das

Ministerium in«Berlin wandte ihm seine Gunst zu und gewährte ihm
bis 1860 hin Portofreiheit. Dann tat Marcinkowskieinen zweiten
Schritt. Er stand innerlich der Kirche fern. Er hat auch im An-

gesichtie des Todes ihre Betreuuiig zurückgewiessemEr erkannte aber
die grosze Bedeutung der polnischen Geistlichkeit für seine Zwecke.
Es gelang ihm, das Konsistorium undden Erzbischof von Posen zu

gewsinnen.· Oktober 1841 komniandierte der Erzbischof Dunin die

Geistlichen seiner Diözese in dem Berein hinein und verpflichtete sie
zur Mitarbeit und zu laufenden Beiträgen. Damit wurde die in der

polnischen Welt wirksamste Macht, die eine fast unangreifbare
Stellung innehat, dem Berein dienstbar gemacht. Zugleich aber
wurde die G·ei«stlichkeitdadurch politisiert und trat vson jetzt ab nicht
nur isn die Schule der politischen Politik ein, sondern auch führend in

die polnisch-nationale Arbeit. Damit hatte Marcinkowsski das
Rückgrat für die polnische Bewegung geschaffen. Sie trat unter eine

unkontrollierbare, fast unsichtbare und dabei allerwirksamste Leitung.
Auch für die körperliche Erziehung verlangte Markinkowski Schulung
der polnischen Jugend in körperlichen Ubungen und in dein Gebrauch

der Waffen. empfahl aber als beste Ausbildung diie Schulung im

preuszijchenHeere. Seine ganz besondere Sorge galt auch der wirt-

schaftlichen Hebungder Polen. Hier kam er auf das Genossenschafts-
wesen. Die preiiszisrhe Regierung hatte in Posen für die Unter-

stutzung des polnischen Grofzgrundbesitzes ein zinsfreies Darlehn von

200 000 M. gegeben unxd einen landschaftlichen Kreditverein grünlden
helfen. Das reichte in der Rot-der Zeit nicht aus. Marcinskowski

elang es, die preuszischegRegierung zur weiteren Bewilligung von

an-kge»l«dernin Höhe von 11 Mill. Thalern zu bewegen. Ein Teil

der Gelde-r machte sich bald darauf in dem polnischen Auf-stände von

Web-Wes bemerkbar. Weitere GenossenschaftspläsneMarcinkoiwsskis
kamen nicht vorwärts. Der Gedanke der gegenseitigen Hilfe war

aber aufgeworfen und lebte fort und führte später zu dem geschlossenen
und umfassenden Aufbau eines blühenden polnischen Genossenschafts-
wesens zwar nach deutscheni Muster, aber in polnisch-natioiialem
Sinne. Als der Krieg ausbrach, verfügten die Polen üiber ein linken-

leses und wohilfundiertes System von Bo·lksb-anken,Gewerbebankem
Ein- und Berka·ufsvereinen, Bauern- und Handwerks- und Arbeit-er-
vereinen, die· allesamt zwar paritätisch und unpolitischaufgezogen,
in Wirklichkeit aber Schulungsstätten in national-polnischem Sinne
waren. Es dürfte wohl schwerfallem eine genossenschaftliche Ber-
einsisgusng aufzufinden, in der nicht ein polnischer Geistlicher seine Hand
imSpiele hatte. »Siekamen aus der groszen Schsule der liberlieserung
der katholischen Kirche, mit ihr verbanden sie Zielssetzung der polnisch-
nationalenBewegung. Unbeirrt von Erfolgen oder Berluisten zog ihr
Geist unkointrollierbar und doch höchstwirksam durch den nationalen

A«ufb(-au·despolnischen Gemeiiiwesens, immer bestrebt, die polnischen
Yolksteile von den deutschen scharf abzusonderm das Feuer in der

Stille zu schuren, dabei stets die letzten Ziele vor der dffentslichkeit zu
verhallen und den Unparteiischen zu spielen. Das Bewunderns-
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werteste aber, was dieses System hervorgebracht hat, war die Führe-r-
aiislese. Die Leitung war überall bestrebt, iii allen Ziveigstelleii den

Tüchtigsten und naional Zuverlässigsten an die Spitze zu stellen. Fort-
an nahm er an deiiv gröszereii Tagsungen teil, kam mit den letzten
Ideen der Organisation in Berührung und hatte Gelegenheit, sich zu

srhulen und seine Kräfte am höheren Arbeiten zuerprosbem Wer was

konnte, kam vorwärts. Herkommen und Borbildiing spielten dabei
eine kleine Rolle. Dabei ivuriden die Fäshigeii..ge«schicktauch in eine

Reihe von Organisationen anderer Richtung gebracht, um ihre Kennt-

iiisse zu erweitern, den einheitiichen Geist zu pflegen, vor allein aber

schädliche schriftliche Anweisungen unnötig zu machen. So mulee der

deutschen Behördeviieles verborgen bleibe-n, uiid für Bermsutungen
waren Beleg-e nicht zu finden. Es waren die Schliche der Ber-

schwörung geschickt in wirtschaftliche Organisationen ein-gewobenund
der po«lnisch-«nationalenIdee dienstbar gemacht. Was waren es denn

für Leute, die durch diese natürliche Auswahl an. die Spitze kamen?

Lehrer, Handwerker, Kaufleute, Schriftleiter, Ärzte, Rechtsanwälte,"
Geistliche und dergleichen. Als aber der Aufstasnd kam, stand an

jedem hervorragenden Posten ein Mann, der auf vielen Instrumenten
spielen konnte. Auch ein Rationalschatz für kriegerische .Berwick·-
tun-gen, der in der Schweiz hinterlegt war, und Organisationen, die

für diieErhesbung gedacht waren (Sokol und Strasz), fehlten ii-icht.«
Ludwig Bernhard, früher Professor an dser Akademie in Posen;

hat in seinem sehr wertvollen Buche »Das polnische Gemeinwesen iiii
preuszsischeiiStaat« die leitenden Personen in dem polnischen Genossen-
schaftswesen als ,,Zentralgewalt« der Polen bezeichnet. Er· sieht in
ihnen die polnische »Regierung«. Ganz mit Recht, »denn, indem sie
den wirtschaftlichen Einrichtungen oor«stan-den,lenkten sie zugleichdsie

polnissche-Bewegung. Es konnte nichts Wesentliches "«ohneihren
Willen geschehen. L. Bernhard bezeichnet elf Posten als diese Bor-

zusgsstellen. -
, .-

Darüber hinaus aber bestand fast im Berborgeneii noch ein ensgerer
Kreis für die politische Leitung, in dem alle Fäden zusammenli«efen."
Beobachter der polnischen Bolsksbewegung bezeichneten als ihren Sitz
die DosminseL Vorkommnisse während des Aufstandes und nach iihin
machten den Domherrn Klosz und den Prälaten Adamski erkenntlich.
Das war geivsissermaszendas unsichtbare Ministerium, dessenSpitze —

ebenso unsichtbar und durch den Schleier seiner hohen Würde doppelt
ver-deckt —- der Erzbischof war. Was dort vor »sichging, kann nur
von polnischer Seite erschlossen werden. Für die Deutschen schweigt
jeder Bericht. Rur Tat-fachen reden. — :

Diese Rückschau darf aber nicht abgeschlossen werden, ohne den

grossen Rahmen anzudeuten, in dein die Posener polnischenBestrebungen
erschienen. In Preuszen sorgte der MarcinkowskiisBerein dafür, dasz
sein-e Jünger auch in Olber·schlesien,Westpreuszen, Ostpresuszem ja auch
im Rheinlandse Lebensstellungen fanden uind die Orgsanisativnss unsd

Polsonisierungsarbeit auf-nahmen. Bon Jahr zu Jahr wurden dies

Bersbinsdusiigen verstärkt, bis die Einheitlichkeit dser Bewegung ge-«
sichert war.

«

Eben-so bestand eine stsete Berbiuidung unter den polnischen Führern
der Teilgebiete Rulean-ds, Osterrleichsund Preuszens Sie beruhte aus
persönlicherKenntnis, gemeinsamen Beratusngen und Auswechseln der

Gedanken in Zeitungen, Zeitschriften, Flug-blättern und Gehe-im-
schri«ften.Dise Führer waren sich wohl in idem einen Ziele: Wie-der-
errichtungdes Reiches Polen, einig, im übrigen bewegten sie sich
zwischen groszen Gegensätzen. Das hinderte sie aber nicht daran, dasz
sie z.sB. im Jahre 18J77,als der Balkankrieg drohte, eine polnische
Ratisoiialregierung aus allen drei Teil-gebieten isn Wien bildeten, die

auch die Aufstellung eines Heeres beschloß-; Wenin auch diesesUnter-

nehmen jämmerlich zusaininensbrach, so ssorgste die Ber«b(·in«dungder

Führer weiterhin doch dafür, dasz die Leitung über die Stimmung der

Teilusngssherrschaften im ganzen ausgezeichnet unterrichtet waren. Es

.kaiin darum gar nicht wunderiiehmen, dasz sie den Krieg der Eiiteiite

in aller Klarheit kommen sahen und Bor-

Man tastete die späteren Fei-nd-b«unidläsndervor-z
sichtig und eingehend ab. Ihre spätere Haltung verrät, dasz sie dabei

ermutigt worden waren. So tras idie Kriegsersklärusngdie national-
poliiische Bewegung wohlvorbereitet, wohlnnterrichtet und zum Ein-
greifen bereit an, und das hatt-e zur Folge, dasz mit ihr auch zugleich
die poslnische Frage aufgeworfen wurde. (Fortsetzung fo«l-gt.)

gegen Deutschland
bereituiigen trafen.

.

Øers JØönjte deutJoJe Wert-Mk
« Zugegebemdasz»dieliberschrift eine Art Aninafzung ist,-so setze ich
siedoch hin, weil ich, in dieser knappen Darlegung, den Leser zum

innigen Durchfi:hlen des Gedichts gewöhnen möchte.
»

Biele werdensagem Das schönste deutsche Gedicht hat Goethe,
EichendorfffMorike, Hölderlin usw. geschrieben — Für mich persön-
lich wurde das»,zWiegenliedbei Mondschein zu singen« von Matthias
Tlaudius zum stärkstenErlebnis in der ganzen deutschen Dichtung. —-

Immer kommt’s mir über die Lippen, wenn ich auf nächtlichenMond-—-
scheinstraszengehe. Und wenn ich’s vor mir hersage, dann ist mir’s
immer, als ob Gott meine Seele berührte.

Jetzt muszte ich eigentlichdas Gedicht hierherschreiben, aber ich tue

es nicht Ich ware begluckt, wenn derjenige, der meine Ansicht liest,

sichseinen Tlaudius aus dem Bücherschrank holt und das Gedicht
elbst erlebt. Bielleichthater sogar einen ganz zerlesenen Elaudius;

einen, der durch seine Familie vererbt worden ist, so wie nian Kronen

vererbt und Jahrhunderttalerf — Dann, lieber Leser, dann wollen wir

uns um das Licht des Waiidsbeker Boten setzen wie Geschwister mid
wollen uns von· der Festlichkeit seiner Seele durchleuchten lassen. —

Das schönste deutsche Gedicht verbirgt auf den ersten Blick-alle

seine Wunder. Erst wenn man sich ganz in dieseiii Gedicht verloren

hat, wenn es ganz in das Blut geflossen ist, dann liebt man das Gedicht

miltHollerSeele, dann wird iiian von diesem Gedicht festlich wieder-

ge ie t. —

«

-

. Traulich geplaudert, singsangend, mondmärchenhaft,hat es Elaudiiis

hingeschrieben. Der Mund einer Mutter flüstert die Bei-se wie ein tiefes
Geheimnis in das Kinderohr. Man fühlt, wie Urlicht aus dein Mutter-

herzeii strömt, wie es an zu singen fängt, wie Unsagbares spricht, ewige
Quellen rauscheii und Himmel und Erde sich miteinander liebkosen. Um
die Mutter herum fängt die Welt fromm an zu atmen. Und der Mond

steht in seliger Andacht. .

..

O Gott, wie schön,wie. ewig schön ist doch dieses Gedichtl
"- Max Jungnicttet
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ØZO NU,J9«ÆI"e-tSkizze von Gerhard v. Gottberg.

Rur der alte Krug steht noch im Dorf, sonst wurde alles wiist und

zu Trümmerhaufen. Und iinii ist Friede geworden, die siebenjährige
Kriegsfurie vectobie Aus halbverschiitteten Mauereckeii und Wald-—-

dickirhteii sind vergrämte, abgezehrte Bewohner zuriickgekommeii.
Zehn Männer, an die drei-hig Witwen uiisd fast noch mehr B·ollwaiseii.
»Es ist Friede gewordenl« sagt der junge, vernarbte Grenadier,

der vor Wochen sich im Dorf einfand und eine besitzlos gewordene
Biidnerei iii niiihseliger Kleiiiarbeit aufrichtet, das Gartenland uiiisticht
und die zerspellten Obstbäume mit Harz zu erhalten sucht. Aber man

glaubt-s ihm nicht. Die Menschen sind ivie scheue Tiere, die vor jedem
Fremden fliichtenz die Menschen sind wie Schlafwandler ohne Bewusst-
sein voin öchz»dieMenschen sehen um sichberghohe Arbeit und forderiide
Aufgabe und haben doch keinen Mut und keine Kraft mehr-. Sie essen
Rindenbrot und Resselbrei, fragen nichts mehr und tun nicht-s mehr.

Doch ist es heute«anders im Triiminerdorf. Eine Kunde flog von

Hausungzu Hausung, die alle Bewohner aus Schwäche und Willen-
losigkeit erweckte. Zähe Gier schlug in erschlaffte Gehirne.

Der laiige,s einstige Dorfschmied Ramelow hat beim Pilzesuchen
im Buschdreieck eine Eisenkiste gefunden. Dort war der Russen grofzes
Lager, ehe König Friedrich sein Zorndorf schlug.- Und in dieser-Kiste,
die man noch nicht aufbekani, klirrt und wirbelt es. »Goldl« rasunt
einer. ,,Dukateiil« der zweitel Scheel slackerrs in den Augen aller.
Sie schleppendie Russenkiste zum Dorfkrug. Drauszen stauen sich die

hohzlaugigenWeiber und abgezehrten Kinder. Drinnen stehen die zehn
Männer des Dorfes, unter ihnen der Wirt und jener junge Grenadier.

Will einer die Axt hie-ben,die Kiste aufzuschlagen, fallen andere ihm
in den Arm. Habgier ist aus Richtstun geworden, Hafz aus Ent-

nervuiig, Reid aus Hunger. Der schwarze Ramelow hat das Beil ge-
hoben: »Ich jchlag’ die Triihe ein. Wer gegen ist, den soll der Satan

spalt-enl« Doch der untersetzte Müller, dessen Miihle ein Trümmer-
hauf· wurde, grollt auf: ,,Dorfgut ist der Fund. Uns allen gehört«s.·
Das Buscheck war Gemeindeangerl«Sie stimmen ihm bei, sie murren.

Der Wirt will vermitteln, doch Rameloiv schwingt das Beil wie eine

Keule zum Schlag. Draußen kreischeii die Weiber. Sie sehen und hören
nicht,was so·iist«vorgeht,iii ihren Blicken nistet dieselbe Gier, in ihren
Hirnen langsahrige Arbeitslosigkeit. Und einstmals war hier das arbeit-
samste Dorf, wurde geiverkt vom Morgengrauen bis zur Abenddämnise-

rung
—

·bis der Kriegkam in seiner Endlosigkeit. · Und sie merkten
nicht, dasz hinter ihnen eine breitbauchige Kalesche hält, aus der ein

gebeugterMann mit Dreispitz und Kriickstock steigt. Ihm folgen zwei
Manner in der Offiziersinontur der Potsdamer Garde. Der Fremde
steht und lauscht, dannstapft er ins Haus. -

s

. Drinnen ist der Hof-«einer Dorfschaft entbrannt, drinnen steht die
Truhe, die da«klirrtund besticht. Der junge Grenadier, den sie Kortes

nennen, ist zwischendie Streiter gesprungen, wirbelt den Eichkniippel,
hat eine Stimme wie derMarschall Schweriii bei Prag: ,,Friede im
Dorfl Wollt· ihr den Krieg der Völker weiterspinnen im eigenen
Blut? phr, dieihr zusammengehörtauf Treu oder Verderben? Ber-

fluchtsei eure Gierl Diebe seid ihr, wenn ihr die Kiste brecht. Königs-
gut ist der Fund nach Preufzeiirecht Richt ihr oder ich —- nicht Rame-

low oder Miiller — demKönig gehört Kriegsbeute, dein Finder nur

die Prämie«
’

Zäher, die Augen verdunkelnder Han peitscht gegen den Sprecher--
Ein jeder will Anteil am Fund, und nun kommt der Fremde und will

sie alle berauben, eines Gesetzes wegen, das doch in sieben Kriegsjahren
zerbarst und deiii Faustrecht Platz gab. Einer packt den Grenadier aiii

Halse: ,.B-erflucht ist desin Friede, verdammt dein Gesetzl«Messer blitzen.
König Friedrich stöfzt den Dreispitz auf den Kopf, sein Kriickstock

dröhnt: »Was geht hier vor?«
«

Sie treten zuriick. Ein Raunen ist drauf-en der Königl
Friedrich wendet sich an den Grenadier: ,,Erzähl Erl«

,,Halten zu Gnaden, Majestätl Der schwarze Rameloiv fand eine
Kiste heut’ beim Dorfanger. Sie klirrt nach Gold. Die Russen haben
alles verbrannt und nur den Hunger uns zurückgelassen An Friede
glaubt man nicht; denn was wär’ Friedeohne Brot und ohne Arbeits
Ruii hat die Russenkiste allen den Kopf verwirrt —«- und um die
Beute, die dem König gehört, geht böser Streit.«

«

Der König schweigt, sieht den Kreis der breitschultrigen Männer,
denen Eiitbehrung und Rot sieben lange Zahre ihren Stempel gaben,
In Friedrichs Stimme trifft ein weicher Rachklang: »Man schlage die
Kiste auf. Enthält sie Gold, dann sei sie euch zum-Aufbau übergeben.
,Iedeni das Seine· steht auf meinem Preuszenordem das sei euch gleiches
Rechtlf«Ramieslow kann ldie Faust nicht mehr halten. Sein Beil hackt
aufs Eisen.Fiisnf, sechs Schläge, dann bricht das Sch·lofz.Der Grenadier
beugt sich nieder, der Deckel kracht zur Seite. Zween einfache Altar-

leuchter,«eiiiTaufbecken und eine Bibel sind der Inhalt. Mit raschem
Griff reicht man dem König das alte, schwarze Buch. Friedrich schweigt,
blattert drin, sieht Aufzeichnungen und Daten des gemordeten Pastors
uber Taufen und Tod dieser Gemeinde, findet einen Zettel, den jene
zitternde Hand beschrieb: »Betet und arbeitetl«

"

Es ist totenstilsl im Kreis: gedriickt stehen die Männer, die Gier
erstickt unter SchamgefiihL Sie sind ja Preufzem arbeitsharte Bauern,
denen Rot und Elend nur den Sinn verwirrte. Friedrich sieht die
Manner mit langem Blick, liest,deri Zettel laut vor: ,,Betet und

arbeitet. Leutel Das war der beste Fund eures Dorfes. Lernet von

diesem Schatzl« Und dann, zu dem Grenadier gewendet: »Er scheint
ein braver Bursch, ist von Stiind an mein Amtsverwalter. Fiir jeden
Mann des Dorfes hol Er vom Königlichen Amt des Kreises an

20 Metzen Saatgut. ein Pferd und eine Kuh, fiir jede bau-w-illigeFaust
so viel Holz aus meinem For-st, wie ihr benötigt. öch komme wieder . .··
Des Königs Augen haben seltsamen Glanz. . »Dann will ich ein Dorf
der Arbeit finden und Mut und alten Preufzeiischlagl« — — —

»

ön einem Dorf im Osten beginnt eineKirchenchronik mit folgenden
Satzen:»Das alte Kirchenbuch nahm uns der Russe, doch unsere Bibel
blieb. EiiisReues hebt an auf des Königs Befehl, der wegen der
Russentruhe, die dem Dorf zum Segen wurde, einen Streit geschlichtet.
,Bete und arbeitel« ineifzelten wir itzo vor unser neues Kirchenhaus,
damit es den Eiikeln noch zum Führer, dem König zur Freude sei.
Anno 1765l«

Edpefikseklezflf5.Von Louise Bräggemeger.

Ein eisiger Rordwind fuhr pfeifend durch die hohen Bäume des

Berliner Tiergartens Fern und kalt standen die Sterne am Himmel.
«

Wir schritten raschund fröstelnd aus dem Dunkel in die Helle der
lauten Straßen, die uns sogleich in dsie Wogen iihresbrausenden Ber-

kehrs anfiiahmen. Bier einem hohen Mietshause hielte-n wir inne. »Ein
dunkler Hof,· von Mauern rings umschlosseii,"fii-hrt zum Hisnterl)-ause.
StesisleTreppen — schlecht erhellt — tassten wir uns empor —- bis endlich
ism 4. Stock an schnialer Tiir das gesuchte Ramensschild der alten
Kiinstlerinauf-leuchtet. Sehr behutsaini läfzt mein Begleiter — der

junge Dichter — die Tiirglocke anschlagen. » .
I

»Der Schein eines inatten Lämpchens koiiinit aus dein Dunkel des

Fluer durch die Tiirscheiibe auf uns zu. ein leichter Schritt — und nun

steht im Tiirrah-men die kleine Gestalt der Kiiii-stlerin, deren Bücher
mit »den seinen Scherensschnsitten längst den Weg in alle Welt fanden,
die selber aber, ganz abseits dein lauten Leben, hier oben in ihrem
Atelsier ihr jtilles Leben fiiihrt. öhre Augen, die soviel Wunder er-

blickten im gehieiininisvollen Spiel von Licht und Schatten, sind matt

geworden, kaum erkennen sie den jungen Freund und mich. Doch
dann ist’s ein so gutes Freueii, dasz uns das Herz sogleich warm wird
und wir wie grofze, erwartuiigsvolle Kinder dein Schein-des kleinen
Lämpchens folgen, das sie uns den langen Gang voranträgt. Die.
Atesliertiir tut sich auf —- uiid wir sind einmal wieder mitten aus dem

Alltag ins Märchenlanid gekommen.
Tannen uiiid Zweige iii reicher Fiille in Schalen und Kriigen rings-

herum, Dornengerank, Aloe und Schneebeeren, dazwischen an den

Wänden die Scherenschinitte Ini flackeriiden Licht scheinen sie ein

seltsam lebendiges Leben zu führen.
Es isst nicht ivsariii im Ra«u:iii — die Eisblusinen an den Scheiben

vermag die schwache Glut des Herdes kaum zu lösen. Am Arbeits-
kkichsteht der Sessel, wir hiillen die zarte Gestalt der Künstlerin rasch
in ihre Decken und löschen das Lämpchen,dessen Schein den kranken

Augen wehe
tut. Rein und klar kosniuit das Mondeiilicht durch die

Scheiben, ällt breit iiber den Arbeitstisch,· wo Schere und Papier
noch liegen. Dser siiikende Tag nahm sie der Meisterin ans den

Händen.Die Worte gehen leise und gut zwischen uns Dreien hin uiid
her; wir horen das feineKnacken in den Zweigen ringsum, atmen den
Tannengeruch, und Berlin — das laute — ist uns ganz versunken.

Kichert nicht »W-ichtelmaiin«von jenem Bilde, da er unter einer
grofzeii TannenivurzelUnterschlupf vorm Regen fand? Hebt nicht ein
leises Wehen das Rosengeranke um ,,Doriiröschen«? Wir horchen
in die Stille, und ich sehe auf die Hände der Frau die soviel ,,Wunder-
volles« ge-stalteten. Sind nicht trotz Kälte uinid Eiiisaiiikeitdie Zauber
aller guten Märchen usni sie g-espon-nen? Die Hände halten einen
Scherenschnitt, das Mondlicht fällt hell darüber: ein Taiinenbäunicheii
ist’s, ein junges, das kraftvoll und kerzeiigerade sich aufreckt ins

Licht, das Wachsenwollen drängt aus allen seinen Zweig-en, es will
und inusz empor zuin Sonnenlicht —- aber mit Hunderten von feinen
und feinsten Wurzeln hält es sich fest ans Erdreich gekl-animert: »Zum
Licht und in die Tiefe« steht drunter geschrieben.

liber die Tächer kommt durch die Luft das Schwingen von fernen
G·lockentöiien. »Sie läuten den ersten Advent einl« sagt die gute, leise
Stimme. Erstes Weihnachtsaihnen riihrt uns an.

Und mit einem Male sind unsere drei Augenpaare ineinander-, und
ob wi-r"s nur denken, ob’s einer sagt. das Wort steht mitten unter

uns: »Deutschland«. Der junge Dichter-, dein das bittere Weh um

die entrissene Heimat im Osten im Herzen brennt, hat eiii hartes
Gesicht bekommen. Eiii b-londes, ein brauiies Kinderköpfcheii neigt
sich iii meine Gedanken, und sorge-nde Zukuiiftsfrage steigt auf.

Die Kiiiistslerin hat das Blatt mit dem jungen Taiineiibauiii auf-
gestellt. Wir sehen es lange, lange an, und die Worte sind uni uns

iii dein Tönen der Adventsglockem »Zum Licht und in die Tiefes«
Wir atmen auf. tief und wie befreit. Es ist neu-e Kraft iii uns und

ein helles Leuchten. Ergriffen umfassen wir die Hände der Kiiiistlerin.
Des kleinen Lämpchens Schein geleitet uiis hinaus auf den Flur.

öm letzten Tönen der Glocken steigen wir die steilen Treppen hinab.
Lärm — eisiger Wind — grelles Licht sind wieder uni uns. Uns

kiimniert das nicht inehr. öii uns ist das helle Leuchten und im

Herzen das eine tiefste Wissen, der heiifzesteGlaube: Deutsch-landl-
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Erster Schnee.

Das ist ein Zalterm weiss und wirr,
von aber tausend Schmetterlingen.
Ein Stohwind schuappt im Zrostgekiirr
nach ihren weichgezackten Schwingen.

Aun liegt, bestärzt von lichtem schreck,
die Erde rings und atmet zagen
Die letzte Fliege ini Versteck
bereitet salb ihr Stett-einger-

Aun innsz der Hase, der’s verschlies,
die grelle Knisterstreu durchbahneii.
Die Tanne beugt sich, schwer und ties
lastet der Schnee wie Weihnachtsahnem

— lind Brett nnd Brunnen, Stein nnd Strauch
sind wie zur Messe weissbeheindet
Aus derbein Schorn klimmt zart ein Rauch,
stutzt, äugt umher und friert befremdet.

Arnold Krieger.

Volk soll Ration werden.
Von Dr. Georg schmidtsRohr, Frankfurt a. O.

Aus dem grundlegenden Werke zur Volksivcsenstnudm »Die
Sprache als Bildnerin dcr Völker-O Eiigeu Dicderntherlag in

Jena ingl. unsere Besorcchuug in Nr.7 der ,,Ostlaiid-ltnltnr«).

Volk soll cZiation werden, denn in dieser Entwicklung liegt die

Gewähr fiir eine als Gesellschaft befriedetere Menschheit. Eine Ge-

sellschaft oon Völkern ist grundsätzlich duldsamer gegeneinander als

eine Gesellschaft von Staaten.
Volk soll Nation werden, denn aus der klaren Entfaltung der

Völker zu Sonderpersönlirhkeiten erwachsen fiir alle Einzelkuituren
und damit fiir die Menschheit die stärksten und schönstenEntwitklungs-
möglichkeiten.

Volk soll Rsation werden, denn die besten Entfaltungsmöglichskeiten
findet der einzelne Mensch in hochentwickelten Volkstiimern, wie sie
nur aus der gegenseitigen Vefruchtung vieler Volkstiimer von Sonder-

prägung entstehen können.
Volk soll Ration werden, denn seine Persönlichkeitsentwikklung

ist erst vollendet, wenn es zur Selbstbesinnung und zum Selsbstbehaup-
tungswillen gekommen ist. Die schlafenden Volkstiinier sind Gemein-
schaftsgebilde niederer Entwirkisiingsstuse gegenüber den erwachten,
den Nationen

Volk soll Ration werdenl
»

ön dieser oerbesserungsbedsiirftigen Vzelt hat die Pflicht zur Selbst-
ausgabe des Einzelmenschen siir das Volksganze, fiir das Seelentum
der noch ungeborenen Lebensträger der eigenen Seele, edelste Jugend
in groben Heeren verbluten lassen.

«

Selbst wenn diese im Letzten getreue Liebe zum Volksbruder nur

eine romantisrhe Illusion wäre, die sittliche Grösse des Heidentums
der Schlathtfelder kann nur von Lumpen oerklesinert werden. Rie-
mand hat grössere Liebe, denn dasz er..sein Leben lässet siir seine
Vriisder, und hielte er sise auch nur infolge eines Wahns fiir seine
Brüder. ,

Aber die Liebe zum Volksbruder ist in Vzaihrheit mehr als der
leere Gruppenwahn einer bloszen Achselklappenoerbuiidenheit. Die

Vereitsch-aft, sich fiir das Volk hinzugeben, ist diie höchstemenschliche
Tugend überhaupt. siir die körperliche Familie kämpft auch das Tier,
kämpft die Tiermsutter gegen einen an Kräften iiberlegenen Augreifer.
siir eine geistige Familie kämpft nur der Mensch, und hier entfaltet
er sein höchstes Menschentum. Unter dieser Sonne gibt es nichts
Grösjeres und Herrlsicheres, asls wenn ein Mensch seine Bestimmung
erkennt, oerantioortlirher Träger der sarkel des Geistes zu sein, Teil

-

zu sein, das sich erst im Dienst an einer grösseren, bedeutsameren Ein-

heit vollendet. ön ruhiger Klarheit bringt er sich fiir das Leben

dieser Gemeinschaft selbst zusm Opfer, wagt er seinen Körper siir
seinen Geist.

Volk soll Nation werdens

.
Vuchbesprechungen.

Ein neues Vuch oon Johanna Verkuiann

ist immer ciue Freude siir jung nnd alt, uud besonders, wenn ei- zn Weih-
nachten tomnit. Nicht wahr, dic meisten find — irgendwie — unzufrieden. Und
nun schenkt uns- die feine, stille Meisterin des Schercnfchnitts ein Buch ,,V oin

s n f r i c d en - W e r d c n« (Stiftungsocrlag, Potsdaiiis. Zufrieden werden —

ras kann man nun-wenn man sitr eine Stunde zuriickfiudct ins Kinderland,
in die ihm eigene Welt der Schwelle-klitng Bäume, Gräser, Eisen Vögel.
Pilzinäniicheii, Nixcn, Wiirzclgcister, wenn man diese beständige Welt fiir
wahrer ansieht als die wechselnde um uns her — und wenn man dann, gestärkt
durch solch Ruth, niit neuer straft in den Tag, den Alltag schreitet. So herz-
lichcn Dank· sur die Neuauflagez dic b. fchoii dieses Buches, das mit seinen

nåeleikiStchnittcnnnd seinen Versen nur 5 Mark kostet nnd ein kostbar-es Ge-
)en u,

"

»Es wolle uns hüten ans Erden
Das Licht mit seiner Macht-
Dass»wir zufrieden werden
In 1eder dunklen Nachtf-

Eine »Weltliteratur im Umriss-
hat iiuscr Mitarbeiter- der aus Danzig staniuiende Oorlifchulprofessor Dr. W a c-
d e m a r O eh lk c sbci Ernst Hosmann Darnistadts erscheinen lassen (2,I(i Tit-Vik-
gelbd.·3,50 RIVLL ein haudlicheo Wert von etwa 150 Seiten, das anschanlich,
wie iui Fluge, durch Zeiten und Länder führt, vom Altertuni zur Gegenwart,
von dcu fernsten·lton.tiiiciiten bis zu den Völkern an Deutschlands Grenzen,
auch zu Polen. Erirenlich ist, dasz im Pusaiunicnhaug uiit der oluifrhcn Literatur

Pros·. Oehlke auch unser ,,Ostland« als gut orieiiticreudsiir das- deutsch-
poluische Grenzgebiet erwähnt· Wer nicht die Zeit siir umfangreirhe Studien

tnnd auch nicht dar- bield zur Anschasfiiug größerer Literatnrgcschichtrus hat-
findet in diesem Buch einen guten Führer durch ein sonst nicht leicht zugäng-
liches Gebiet· ,

In dein Vuch·,,Poleu, rensieu nnd Deutschland« weist Dr. Friedrich
S ch i u tcl auf eine Tatfa Je hin, die bei der Bewertung der politischen Jst-i e

sehr selten zum Ausdruck kommt, daß nämlich die politische Frage ale en

Problem der preiifiisch-deutfchcn Nationalstaatsentwirklun aiiiifehcn ist. Je
mehr die preuZischeStaatsidee an Geltung verlor, je niesr ,, reuszentuin« als
reaktionäres «,,- sielbiertnin« an egriffcn wurde, desto stärker mußte das Polen-
tnni Raum gewinnen. Die bkehr Oon dein wesenhaften Preiiszcniiinn dem
wir die. stärksten Wersönlichteiten der deutschen Geistes- und Staatsgeschichte
verdanken, hatalso den Raub der Ostinarken und die Not dcr Gegenwart unt
verschuldet. Die Folge? Wird man den Mut haben, fich zum preußischen Geist
zu bekennen, boraubgefehy daß uiau auch die Kraft hat, innerlich zu ihui
znruikznfiudeuP »— Ohne in jeder Eiiizelheit dem Buch beizustirnincm wiiusche
ich ej- in die Hunde alle r, die iibcr die Polensragc reden uiid fchreibem es

ist eine sehr crust zu uehuicndc Schrift, durch deren Veröffentlichung sich der

Verlag All-L Korn in Breslau ein Verdienst erwarb.
Die ·QstuiseiiiziiiE l f c r b c - L n it, dcr wir in der ,,Oftuiärkifchen Fran«

Raum sur eine kurze, lebeiisoollc Selbstbioarauhie zur Verfügung gestellt hatten,
schenkt uns ein neues Buch ans ihrem Notlandx »Der Letzte und die Elia-
i»B.Bchrs Verlag-, Berlin). Ein Roman, der keine Erdichtunn, sondern wirk-
liitch Leben in seinen Tiefen iiud Höhen gibt. Es ist erstaunlich und zugleich
bc liickeiid, dein Schicksal ciucs Menschen zu folgen, der zum Untergang vor-

bzftiinuitserscheintund durch uusägliches Weh zur Bejahuug auch seines Seins

si) cuipoi«ringt» Der »Nein-« des Griibliuger Hofes wächst zum Meister des
Lebens durch die- Not, die iibcr Ostorenßen hereinbricht, durch die Arbeit, die
ihn segnet, durch das Grcn inärtertniii, das in ihm erwacht. So dringt durch
alle Schatten, die um das ftlaud und feine Menschen gc-isterii, das Licht deg
Glaubens au den deutschen Menschen, nnd aug diesem Glauben heraus die
kiinftige Freiheit.

»

,

Der gleiche, riihrige Verlag hat zu unserer Freude ein vergriffenes Buch
iiuserch Mitarbeiter-s Paul Da h ui s, des Tier-— nnd Aagddichtch iu neuer.

sein-rhiibicher Gewaiidnug herausgebracht: »Aer- anf Brautfihasf Dahiiiö
ze at in seinen fciucn Sitze-en in oft nackend-er Darstelliingskrast, das Liebes-
lebcn in·Wald und Feld, bei Wachtel und Schwan, Bassc iiud Lampe, Schnecke
und Grillc und· vielem anderen Gener- Ein Büchlein durch schiiitiige
Zetchnnugcn bereichert, das man wohl licbhabcn darf!

It

Kalender fiir l9zz.
,

Trotz der Zeitiiot sind sie wieder da die Jahrwciscr fiirs neue Saht-, von
denen·wir hier nur ein paar erwähnen höuuciydie zum gleichen Ziel oölkifchkty
staatlicher und grcnzdentscher Erneuerung streben wie unser eigener »Bit-
d e u tsch e r H e i m a til-a l c n d e r«, der als- treuer Gruß des Ostluindes ln

jedes Haus gehört. Die Greuzuinrk Poseu-Weftpreusieii bat
wieder ihre trefflichen, fiir dic Hciinatkuiide so wichtigen Kreiska lc n der
herausgebracht, deren allgemeiner Teil von Dr. Salewsti-Schneideniühl be-
arbeitet wurde. Auch die meisten Kreise der anderen Ostproviuzen schnfen sich
ihre Jahrioeiser. Der V. D. A. bringt von neuem den ,,Dcntschen
Vo"lkskalende«r« und neben ilm als Abreisikalcnder den »Viel-and-
Kalender«, beide niit treffli)en Beiträ en auch iibcr die Ostwärt-
lDresdcn-A., Wilsdruffcr Straße) Der Famil cnkalcnder des Vaterliiudischen
Fratienvercins vom Roten Kreuz enthält u. a. einen auch nnserc Leser
interessirrcnden Aussatz uiit Bildern iiber das Mutterhaus Betheddm friiber
Gnesen, jetzt Laudsberg a. d. Warthe; weiterhin ciiie sehr lesenswerte Ab-
handlung uber deutsche Volksbräuche iinJahreslauL uiit l3ahlreichen guten
Bildern. Vornehm wieder und musterhaft in der.Aiisstattuiig.·der Ost-«
preußcn-Kalender des Verlags Gräfe Ei liiizer, Königs-berg, ebenso
das von E u g en D ic f ei bearbeitete Kalenderbuch ,,T en ts eh la n d heute
u nd gestern«, beide dic unbeschreibliche-it Schönheiten des Ostens wieder-

gebend. Unser Mitarbeiter Carl Lange überrascht neben seinem »D- a n-

Zzig e r Be t e n« mit dem ,,P re ii fz en k a l e nd e r« (Schliesfcn-Verlag,
erlin SW 11), den sriiher der .5tönigl. Schloßbibliothekar Dr. Krieger (-«ss
herauögab, nnd der ebenfalls sehr stark der Ostidce dient. Neben der Abt-eins
ist eine Schreibtifchansgabc linit Notizblock, Bleistift u«. a. in Gauzleineu siir
3,90 RM.) geschaffen. ·Zu unserer Freude hören wir, das-; der prachtvolle
Kalender sofort nach feinem Erscheinen vergriffen wurde und in neuer Auslagr
hergestellt werden mußte. Alls alter Freund griißt uns das

Jiileiich»F- r i e d r i ch d e r G r o ß e« lVatcrländischer Verlag, Halle a. d. Si 1 i M.),
der, neineni

Namen gemäß, das nationale Gedankengut hegt, gegen Versailled
kämpt und den Geist des Alten Fritz lebendig halten hilft; ·ziigleichbrin t er

zeitgeniäsie Anffäize iiber Flotte, Luft-verkehr, über-fec, Kampf gegen die· lett-
loscnbewegnng, WehrstärkunT

und Sozialpolitik· Mögen alle diese trefflichen
Jahrweiser init dazu dicncn, aß wir 1933 dein neuen Deutschland ein erhebliches s.

Stück näherte-rinnen

Das Iahrbuch »Deutscher Wille«,
von der Vereinigung gleichen Namens fiir das laufende Jahr herausgegeben
lBirkcnwcrdrr bei -Berliiis, stellt sich als ein rechtes Ostsahrbnch dar. In
vornehmer Aubftattnng ans fast 300 Seiten solntein Osiaufsah dem anderen-
iiber Oftpolitit, Ostlag·c, Wehrer-lind Miichtpoitik, Neiigestaltnng im Oteii,
Verkehrs- uud Luftsragcu des Ostens, Anteil des Ostens aui deutschen Geitess
leben, ostpreufzische Garnifonen, ostdcutfche Persöiilichteitcn u. su. a.. aus-besten
Federn. Daneben auch andere Beiträge, doch im wesentlichen ist das Buch den
Schicksale-n des Oftranuis und seiner Menschen gewidmet. Wir griiiieu es it

zielgerichteter Verbuiidcnheit. Dr. L.

Weihnacht.
«

Vegliinzte Racht iu deutscheni Land,
Du Kiinder heller Weihnachtssreudel
Die Menschen stehen Hand in Hand.
Von allen Tiirmen strömt Geläute . . .

O stille Aachti Du gnadest mild
Lilit- Aiillioneu frommer Kerzen.
Das bleibt der Liebe schönstesBildt
Der Tannenbauin im deutschen Herzen:..

«

H«ellmutschwabe.

Berantwortlichsiirdie Schristleitung: Dr. Franz Lildtke7 Berlin-Oranienburg. — Verlag: Deutscher Ostbund E. V» Berlin. Ginsendungen
In die Schristleitnng, Berlin W. 30, Motzstraße22 (Fernrus BZ Barbarossa 9061). — Druck: Hempel sc Co. G.m.b.H., Berlin SW. lis.

· -



"

000 sil WWW

Die theoretisch Gleichberechtigung
Am tt. Dezember haben nach längeren Veratuiigen in Genf d i e

Vertreter Deutschlands, der Vereinigten Staat-en,
Englands, Italiens und Frankreichs eine gemeinsame
Erklärung zur Frage der wehrpolitischen Gleichberechtigung Deutsch-
la-nds abgegeben; diese Erklärung hat folgenden Wortlaut:

t. Die Regierungen des Vereinigten Königreiches,Frankreichs und
Italiens haben erklärt, dasz einer der Grundsätze, die die

Konferenz leiten soll-en, dar-in belieben mufz, Deutschland
und den anderen durch Vertrag abgersiisteten Staaten -d i e G l ei ch «-

berechtigung zu gewähren in einem System, das
allen-Nationen Sicherheit bietet, und dasz dieser Grund-
satz in dein Abkommen, das die Beschlüsse der Abriistungskonferenz
enthält, oerkörpert werden soll. Diese Erklärung schlieszt in sich, sdafz
die Rästungsbeschränkungenfiir alle Staaten in dem iin Aussicht ge-
nommeiien Abriistungsabkommen enthalten sei-n müssen. Es besteht
Einigkeit darüber, sdafzdie Art und W eisse der Anweiid ung
dieser Gleichberechtigung auf der Konferenz er-

d«r t e r t werden -soll.
2. Auf der Grundlage dieser Erklärung hat D eutsch l a n d sei-ne

Bereitwilligkeit ausgesprochen, a n d e r A b r ii st u n g s k o n f e r e n z
wieder teilzunehmen.

Z. Die Regierungen des Vereinigten Königreiches, Frankreichs,
Deutschlands uinid Italiens sind bereit, gemeinsam mit allen anderen

europäischeiiStaaten feierlich noch einmal zu bestätigen,dafz sie u n t e r

keinen Umständen versuchen wer-den, gegenwärtige
osder künftige Streitfragen
zeichnern mit Gewalt zu lösen. Dies soll einer näheren
Erörterung der srage der Sicherheit nicht vorgreifen.

4. Die Regierungen der Vereinigten Staaten, des Vereinigten
Königr.eiches,srankreichs, Deutschlands und Italiens er-k-lären,-dafzsie
entschlossen sind, auf der Konserenz gemeinsam mit den anderen dort

vertretenen Staaten darauf hinzuwirken, dasz unverzüglich ein Ab-
kommen ausgearbeitet wird, das ei n e w es e n t lich e H e r a b -

setzung und eine Begrenzung der Riistungen herbei-
sii h rt und gleichzeitig eine künftige Revision zum Zwecke der weiteren

Herabsetzung vorsieht.
Es ist im Augenblick eine- niiifzige Frage, ob und fiir wen diese

Erklärung einen Erfolg bedeutet. Die isni Punkt t ausgesprochene
Gleichberechtigung, ldie nicht fiir Deutschl-and allein, sondern auch frir
die andern besiegten und abgeriisteten Staaten, österreich,Ungarn unsd

Vulgarien, gilt, besitzt nur theoretische Bedeutung. Ver-

gleicht msan die durch diese Erlalärung geschaffene Lage mit dem Stand

der Gleichberechtigungsfrage in den Tagen ider Lan anner Konferenz,
so kann man feststellen, dasz Frankreich, das es im uli noch rundweg
abgelehnt hat, iiber die Gleichberechtigung überhaupt zu diskutieren,
heute bereit ist, die Gewährung der Gleichberechtigung
als einen der leitenden Grundsätze der künftigen
Verhandlungen der Abriistungskonferenz anzu-
e r k e n n e n. Anderseits erklärt sich Deutschl-and damit einver-

H Entfchädigungsweseu.H
Urkundenherausgabe ans allen Entschädigungsaktem
Wir berichtigen die früheren Angaben dahin, dasz Anträge auf

Herausgabe von Urkunden aus den Entschädigungsakten nicht nur in.

denjenigen Fällen, in denen der anerkannte Grund-schaden«bis zu

5000 AM. betrug, sondern auch in jenen Entschädigungssachenzin denen

der Grundsrhaden iiber 5000 RAi. betrug, einzureichen sind. Zur
Vernichtuiig ausgesondert werden zwar vorläufig.nur die Akten in

den ersterwäshntenFällen lbis zu 5000 AM.). Die Urkunden sollen
aber auch jetzt schon aus den andern Entschädigu-ngsaktsen,die alslers
ledigt gelten. herausgenommen werden, da später hierzu die notigen

Kräfte und andere Voraussetzungen fehlen. Als erledigt gelten be-

kanntlich alle Fälle, in denen entweder eine Schluszentschädigungge-

währt oder eine solche bzw. eine Beihilfe endgültig abgelehnt worden

ist. Aicht vernichtet werden die Akten des Reichsentschädigungsamts
in denjenigen Fällen, in denen der Antragsteller auch eine Entschädigung
beim Polenschädenkomniissarschweben hatte, weil dann die ersterwahn-
ten Akten vom cPolenschädenlcominissaran sich gezogen worden sind und
die Akten des Polensrhädenkommissarsaufbewahrt werden; ferner die

Akten des Reichsausgleirhsamtes und die Anmeldungen von Volsches
wistenschäden beim Greuelkommissar. Die Ortsgruppen sind durch
unser Rundschreiben Ar. to itn Sinne dieser Verichtigung aufgeklärt.
Die Anträge auf Herausgabe der Urkunden müssest
unv e rzii g lich bei unserer Veratungsstelle gestellt werden, von
der Vor d r ii rk e fiir die Anmeldung und ein AI erkblatt fiir die

Ausfiilluiig des beigefiigten Z r a g e b o g e n s kostenlos zu haben sind.
Wir machen wiederholt darauf aufmerksam, dasz Anträge, die

nicht spätestens durch uns am Jl. d. Al. bei der Rest-
verwaltnng fiir Reichsaufgaben eingereirht sind,
keinen Anspruch auf Berliilcsichtigung mehr haben.
Wer also Wert auf Herausgabe seiner bei den Akten befindlichen
Urkunden legt, mufz den Antrag mit größter Beschleuni-
gung stellen. Wir bitten unsere Leser, Verwandte und Bekannte,

zwischen den Un-t-er-"

standen-, dasz die Gleichberechtigung in direktem Zu-·
sammenhgng mit der Sicherheitsfrage gebracht wir-ds,
wobei der Satz, tdafz die Gleichberechtigung »in einem System, das
allenNationenSicherheitbietet«,gewährt werden-soll, von der Gegen-
seite dahin ausgelegtwird, dasz der cRealisierung der Gleichberechtigung
Deutschlands eine alle Staaten befriedigende Lösung der Sicherheits-
frage«i·)orausg»ehen·musJe. »F r a n k r e i ch«, schreiben die ,,Londoner
Times , ,,sei hinsichtlich der Sicherheitssrage zu-
friezdengestelltA Aller Voraussicht nach ist auch jetzt, nach der
Erklarunsgvom tt.«Dez-ember,an eine Verwirklichung der deutschen
Gleichberechtigungnicht zu denken, wenn nicht zuv o r oder zum
mindesten ·z u gl ei ch er« Z e it die Sicherheitsfrage gelöst wird-.
Der Begriff der Sicherheit aber wird von allen Staaten der Gegen-
seite aus den geltend-en Verträgen abgeleitet; id. h. Sich erheit und
Garantie der«bestehenden Grenzen sind nach ihrer
Ansicht Vegriffe, die nicht voneinander getrennt
werden k o»n«neii. Es gibt nach ihrer Auffassung fiir Deutschland
keine»wehrpolitischeGleichberechtigung ohne Grenzg-arantie. Wenn die

Ersklaruiigvom tt.Dezem-ber diesen Sinn haben soll, dann hätte man

sich die-Wabe ersparen können; denn Deutschland wird die

Versailler Ostgrenzen nicht garant-ieren. Der Reichs-
aiiszenministersagt, dsasz die Sicherheitsklausel der Genfer Er-

iklarung nur in» mislitärischer, nicht aber in terri-
torialer Beziehung zu verstehen sei. Warum ikst das dann
nicht i«nsd e r E rksl a r u n g sel b e r zum Ausdruck gebracht worden?

Wie tdsieGleichberechtigungp r aktisch aussehen soll, ist aus

der Erklarung nicht zu ersehen. Aus Punkt 4 ist jedoch zu ent-
nehmen, dafz eine Aufriistung Deutschlands nicht in

V e t r a cht o m in e n so l l. Die Zormulierung dieses Punktes,
in dem sich die Staaten zurAusarbeitung eines Abkommens bereit
erklären, das eine wesentliche Herabsetzung und eine
V e g r e n z un g d e r R ii st u n g e n herbeiführt, msuszBedenken er-—

regen. Soll das heiszen,dasz sich auch Deutschland, das ja sin Punkt 4

gleichgeordnet mit den vier anderen Staaten genannt wird, zu einer

Herabsetzungseiner Riistungen bereit erklärt hat? Das würde den
fruheren Erklärungen des derzeitigen Kanzlers widersprechen, der siir
Deutschland zwar nicht das Recht, aufzuriiften, aber doch d as

cR·echt, die Reichswehr umzubilden und zu moder-

nisieren, verlangt- hat. Was die Gleichberechtigung
praktisch bedeutet und wie sie zu verwirklichen ist, soll erst a uf
der Abriistungskonferenz festgestellt werden. An-
d e r e r se i t s «svll aber die Gleichberechtigung ein l ei te n d e i:

G r u n d s·atz dieser Verhandlungen sein. Den Verhandlungen soll also-
ein Begriff zugrunde gelegt wer-den, der( in diesen selben Ver-—-
handlungenerst klargestellt werden soll. Es ist unklar, wie die
funf Unterzeichner der Erklärung vom tt. Dezember gichdas vor-

gestellt haben.
«

Das einzige greifbare Ergebnis der Erk ärung ist, dasz
Deutschland wie-deran der Abriistungskonferenz, »die es im Juni ver-

lassen shat, teilnehmenwird. Dieses Ergebnis hat man auf d e r
G e g e nse i t e mit Genugtuung zur Kenntnis geiwm-men.

die mdglicherweise das ,,0stla.nd«nicht lesen —, sowohl-im In- wie
im Auslsande lebende — darauf hin-weisen zu wollen, dasz die Urkunden

aus den Akten auch in Schadensfällen nrit einem Grundbetrag von«
iiber 5000 RAL unverzüglich in an uns zu richtende Anträge
zurückgefordert werden miissen.

—I Bundesnachrichten
cRuubsrhreibeu Ar. to

ist am tOzdAl. an»alleOrtsgruppen, die mit der Abriechnsung nicht
iiber Gebuhr im Aukkstansde sind, abgegangen. Der Inhalt ist von

grober Wichtigkeit fiir alle Ver-drängten Das Rundschreisben gibt
zunächstden Wortlaut einer Eingabe an den cReichsfinanzsi
minister wegen Schaffung eines Avtstandsfonds fiir
Ver-drängte und Liauidationsgeschädigte zur Ge-
währung von Veihilfen und Darlehen wieder. In dieser
Angelegenheit ist ein Empfang der Vertreter des Deutschen Ostbsundes
und der andern, der Arbeitsgemeinschaft der Geschädigtenverbänsde
angehörigen Interessenvertretungsen durch den Reichsfinanzminister er-«

beten worden. Weiter bringt das Runsdschreiben einen Hinweis auf
eine Eingabe an den Resichskanzlerivegen Fortführun—
der eigentlichen Entschädigungsaktion. Ferner enthät
es eine wichtige Entscheidung des Reichswirtschafts-"
gserichts, wonach Verzichtserklärungen Verdrängter
nur fiir die Endentschädigsung gelten. In einem weiteren

Abschnitt des Rundschreibens wird auf die vom Reichsgericht und auch
vom

«

Reichswirtschaftsgericht neuerdings angewendete V e r iv i r -«

k u n g s le h r e verwiesen, wonach Entschädigungsberechtigte auch
dann, wenn die Voraussetzungen fiir eine Entschädigung gegeben sind,
mit ihrem Anspruch abgewiesen werden, wenn sie jahrelang ihre Ent-

schädigiingsangelegsenheitan amtlicher Stelle nicht betrieben haben,
weil dadurch ihr Entschädigungsanspruch als verwirkt gilt. Das

cRundschreiben weist darauf hin, was unsere Vundesleitung in dieser

Frage unternommen hat nnd noch zu tun gedenkt. Verdrängtederen
Anträge beziiglich der Schluszentschädigungnoch nicht erledigt sind,
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sondern noch laufen, tun gut, sich ini eigenen Interesse sowohl wegen
der erwähnten Bedeutung der Entscheidung des Reichswirtschafts-
gerichts bezüglichder Verzichtserklärungen wie auch wegen der Gefahr
der Anwendung der Verwirkungsklausel mit dein Vorstand ihrer
Ortsgruppe uiid iii eiligen Fällen unverzüglich mit der Vuiidesleizuiig
ins Benehmean setzen. Rat und Hilfe iii solchen Angelegenheiten
können natürlich nur Mitglieder erwarten. — Weiter wird in

dem Rundschreiben der Wortlaut eines Schreibens der Reichsleitung
der Rationalsozialistischeii deutschen Arbeiter-

p a r t ei mitgeteilt, wonach diese in München e i n e b e so n d e r e

Dieiiststelle für Liquidations- und Gewaltschädeii
eingerichtet hat, die bereit ist, die Entschädigungsangelegeiiheitzu
fördern. Weitere Mitteilungen des Rundschreibens betreffen die

Stellungnahme von Reichstagsfraktionen zur Ent-

schädignngsangelegeiiheit, insbesondere zu unserer letzten
Denkschrift über die Wiederausfrollung der Entschädisgungsfrage
Lin dem Rund-schreiben wir-d weiter die U r k u nd e n a u s s o n d e r u n g

aus den Eiitschädigungsakten behandelt gemäfz dem Hinweis auf diese
Angelegenheit in«dieser Nummer mit der Betonung, dafz die Urkunden
aus allen erlesdigten Entschädigungsaktenvon allen Geschäsdigtem
soweit sie nicht einen Schadensantrag auch beim P-ol·en-schädenkommissar
eingereicht haben, bis zum zi.d.M. zurückgeforsdertwerden müssen
Die weiteren Absätze des Ruiidschreibens behandeln wichtige Voraus-

setzungen für die Gewährung von V-B-eihilfen an Verdrängte,-
die Ausstellung von Ersa tz q uittu n g en über in Polen bezahlte
E m i g r, a n t e n st e u e r usw. über alle dies-e Angelegenheiten können
auf Grund des Rundschreibsens alle unsere Mitglieder von ihren Orts-

griuppen nähere Auskunft erhalten«

H Aus der Bandes-arbeit-
Versammlungskalender.

Ortsgruppe Berlin-West: Weihnachtsfeier am 20.12., abends 8 Uhr,
im Vereinslokal, Berlin-Wilm-ersdsorf, Wilhelmsaue 114l115,
Restaurant »Viktoriagarten«. — Ab 15.12. befindet sich die Ge-

schäftsstelle der Ortsgruppe in Berlin W30, Schwäbische Str. 24;
Celephonansch-lufz: Pallas 3463.

«

Ortsgruppe Berlin-Süd: W eihiiachtsfeier und Monatsver-
s

«

sammlung am Montag, 19.12., abends 8 Uhr, in der Berliner

Kindl-—Brsauerei,Reukö«lln,HermannstL 216—-219. Frl. Gertrud
Lüdtke singt.

Ortsgruppe Berlin-Nord: Monatsversammlung am 19.12., abends
8 Uhr, im Kriegervereinsbaiis. Vortrag über Gerhart Hauptmann;
Filin »Von Advent bis Weihnachten«; Fugendgruppe Sprerhchson

Ortsgruppe Mariendorf-Teinpelhos: Weihnachtsfeier mit Wieihnachtss
aufführungen und Kinderbescherung am Mittwoch, 21.12., abends
7 Uhr," in Vierits Gesellscha.ftshaus, Tempelh·o-f,D-orfstr. 21, Ecke

Berliner Str.
,

Ortsgruppe Berlin-Oft: Weihnachtsfeier am Freitag, ZO.12.,
abends 7 Uhr, im Vereinslokal ,,Köpen-ickerHof«.

Ortsgruppe Verlin-Friedrichshagen: Weihnachtsfeier am Sonntag,
18.12., nachmittags 5 Uhr, im Vereinsloskial ,,Zur Klause«.

s-

Landesverband Berlin-Brandenburg
« Ortsgruppe VerlinsKöpeniclt. Die gut besuchte Monatsversamm-

Iung fand am 24.Roveinber iin Restaurant Staiditheater statt. Rach
einleitenden Begrüfzungsworten des, Vorsitzenden, Landsmann

Streubel, gab derselbe nochmals, mit Rücksicht auf die neu er-

schienenen Mitglieder, diie Rundschreiben des Bundespräsisdiuins in
der Frage der Urkunden-herausgabe aus den Entschädigungsaktenbe-

kaniit.»»Er machtedarausf aufmerksam, dafz die Frist für Ein-

reichung dieser Anträge am 31.Dezember d.Z. abiläuft. Rur durch
engsten Zusammenschlufz im Ostbund und regen Besuch der, Orts-

gruppen-Versammlungen können sich die Landsleute vor Schaden be-

wahren. Dies lehrt das Schicksal von Tausenden unserer Leidens-

genossem die nicht rechtzeitig den Weg zu unserer Organisation fanden
und infolge masngelndser Aufklärung mit ihr-en Entschädigungs-
ansprüchen wegen Fristversäuinnis abgelehnt wurden. — An der

Gedächtnisfeier im Dom am Toten-sonntag hat sich unsere»01.·ts-
gruppe mit der Fahne beteiligt. —- Unsere Weihnachtsfeier
findet Mittwoch, den 28.Dezeniber d.Z., abends YZ Uhr, im

Restauraiit Stadttheater statt.
"

Landesverband Ostmark.
Ortsgruppe Eottbiis. In der im Kasino abgeihaltenen Monatsver-

sainmlungwurde nach der Aufnahme neuer Mitglieder
eine Sammlung für die Eottbuser Winterhilfe eingeleitet, deren gutes
Ergebnis noch durch eine besondere Haussammlung in Mitglieder-
kreisen erhöht werden soll. Das Hauptthean der Versammlung
bildete ein Vortrag des Laiidsmanns Kopetzki über seinen er-

zwungseneii Dienst im polnischen Heere. In anschaulicher und fesseliider
Weise schilderte der Redner, wie er, um nach vierjähriger Kriegs-
dienstzeit seine Mutter in der Stadt Posen wiederzusehen, selbst die
init der Überschreitungder Grenze verbundenen Gefahren auf sich nahm.
Seine Hoffnungen, die Angehörigen wiederzusehen, gingen aber nicht
in Erfüllung. Von den Polen als der Spionage verdächtig fest-
genommen, ivurde er iiach dem—Saniinellager Zablona gebracht, um

einige Zeit später in der Haller-Arnieeials ,,poliiischer«Soldat-im
Kampf gegen- die Deutschen zu stehen. In einem Gefechtdürch
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Graiiatsplitter verwundet, in seiner Bewufztlosigkeit fiir tot gehalten,
soll-e er bereits begraben wer-den, als er in letzter Minute die Ve-

siiiiiung wiedererlangxe Auf Grund der seinen in Eottbus wohnenden
Verwandten zugegangeneii Nachrichten erschienen in den hiesigen
Cageszei-.ungen seine Codesanzeigenz nach der im polnischen Lazarett
erfolgten Genesung wieder gegen die deutschen Cruppen eingesetzt,
glückte es ihm,"bei einein Patrouillengange als itberläufer die deutsch-e
Vorpostenkette zu erreichen, um dann noch längere Zeit iin Kampf
für seine verlorene Heimat iiii Greiizschutz tätig zu sein. — Im ge-

schäftlichenTeil der Versammlung wurde auf den Verkauf deutschen
Bodens in den Greiizgebieteii an politische Interessenten, an die Ein-

iveihung des polsnischen Ggmnasiums iii Beutheii hingewiesen.
Ortsgruppe Landsberg (Warthe). (B-ereiii der Posener, Ost- und

Westpreufzen.) Am 28.Rovember fand im ,,Eldorado« die Monats-

versammlungstatt, die sich eines guten Besuches zu erfreuen hatte. Zu
Beginn der Versammlung machte der erste Vorsitzende, Direktor

C«ettenborii, einige geschäftlicheMitteilungen, u.a. gab er eine
Einladung der Orts-gruppe des KönisginsLsuisesBundes zu einem
Bundesabend bekannt. Erfreulich war zu hören, dasz die Jungschars
bewegungim Deutschen Ostbsund sich im Laufe des Jahres aufzerordentss
lich günstig entwickelt habe. Viele neue Scharen seien gegründet worden-
Reirhssugendführer Dr. E. O. Chiele gebühre Anerkennung dafür,
dafz er mit groszem Geschick die Entwickelung der Zungscharen fördere.
Studieiirat Dr. Saager sprach sodann über die gegenwärtige
Schulnot in Psosen und- Psommerellen. Der Redner, der

selber·bis·zum Jahre 1931 in Dirschau anitiert hat, wies einleitend
sehr richtig darauf hin, dafz die deutsche Schulnot in Possen und Pom-
merelleii nicht nur die Ostmärker berührt, sondern alle Deutschen act-

geheii sollte. Polen verfolge iii seiner Kultur- bzw. Schulposlitik einen
fest umrissenen Plan, nämlich die Vernischtung alles Deutschtusms in den
entrisseiien Landesteilen Ungefähr 15000 deutsche Kinder in—Pom-
merellen und Pia-sen befanden sich augenblicklich in politischen Schulen.
Es gebe zwar dort auch deutsche staatliche Uiiterrichtsanstsasltem und
zwar 194 in Possen und 45 in Poinmerelleii. Sie seien aber zumeist
nicht selbständig,sondern deii poliiisrhen Schulen angegliederte Parallel-
klassen. Die Lehrer seien in der überwiegenden Mehrzahl Rationals
polen, und in gewissen Fächern, wie beispielsweise in Geschichte und
Geograph·ie, iverde der Unterricht nur in polnischer Sprache erteilt.
Wo es irgend nur gehe, wer-de das deutsche Schulioesen abgedro.sselt",
30 bis 35 v.H. betrage die Zahl der deutschen Schulen, die in den
letzten Jahre-n geschlossen wurden. Anträge auf Errichtung neuer deut-
scherSchulenwürdennicht mehr zugelassen. Redner teilte dann Einzel-
heitenüberdie deutsche Schulnot in den uns entrissenen La.n-des«te·il«en
mit, die ein geradezu erschreckesndes Bild davon gaben, mit welcher
rohen und rücksichtsliosenGewalt und mit wie fanatisschem Hafz von
seiten der psolnischenBehörden in dieser Hinsicht vorgegangen .wi.rd,«
Die fadenscheiniigstenGründe wurden hervorgesucht, um diesem gewalti-
samen Vorgehen einen Scheindes Rechts zu geben« Wie anders das-.
gegen in Preufzen, wo den polnischen Minderheiten stets ihr Recht
werdel In vielen Fällen bestehe aber gar kein Grund für die Errichtung
derartiger Anstalten bei uns. Sie würden meist zu Propagandazweckeni
gegründetWenn polnischerseitsneuerdings ein ganz besonders scharfer
Kurs iner Schulpolitisk eingeschlagen worden sei, so sdecke sich das«
mit dem kurzlich ausgesprochenen Wort, dasz Polen jetzt in eine neue
Epoche seiner kulturellen Entwicklung eingetreten sei. Das Buch von

Dr. Chielet »P:ole-ngreift anl« sollte jeder Deutsch-e lesen. »Die pol-
nische Gefahr wäcl)stl"— Stürmischer Beifall. —« Rachdem Direktor
Cettenborn dem Vortrag-enden für seine äufzerst lehrreichen und be-

herzigenswerten Ausführungen den Dankder Versammlung ausge-
sprachen hatte, hielt Walter Rudiiick einen Lichtbilderviortrag über
das Thema: Durch den Balkan und Dalmat-ien. Die
zahlreichen Lichtbilsder waren sehr klar und uiiterstütztendie inter-
esssanten Ausführungen des Redners, der diese verschieden gearteten
und seltsamen Gegen-den bereist und ihre Bewohner aus eigener Au-

schausungkennengeliernt hat, auf das trefflichste Man hörte und sah,
dafz auch dort im Süd-oftenEuropas immer der Deutsche der Kultur-I
träger ist. Auch WalterRudnick konnte nach starkem Beifall der
Versammlung namens dieser der erste Borsitzende noch besonders
danken. Direktor Cettenborn machte dann Mitteilungen über-das dies-
jährige Weihiiachtsfest: 19.Dezeinber. Fungschar und Gemischter Ehor
werden mitwirken. Die Kinder sollen wieder bedacht werden. Eine
geschäftlicheSitzung, verbunden mit der Generalversammlung, soll ain

letzten Montag im Januar 1933 stattfinden.
Ortsgruppezielenzig Lin der Rooeinberoersammlung sprach nach

Erledigung der geschäftlichen und Entschädigungsfragen Obersten-er-
sekretär Fr. K. Kriebel, Frankfurt a.d.0., über die geschichtliche
Entwicklung der Gebiete um Wesichsel, Warthe, Reize und Oder. Das
deutsche Volk habe vergessen, dafz. hier seine Wiege stand und dasz von
hier aus seine historische Entwicklung vor sich ging. Wird-erholt sei
in der deutschen Geschichte dein deutschen Volke vom Osten her Rettung
geworden. Die Wiedergewiniiung der unerlösten Gebiete sei iesine

sittliche Pflicht des ganzen deutschen Volkes. Hierfür kämpft in

Wort, Schrift und Tat der Deutsche 0stbuiid. Auch die Ortsgruppe
Zielenzig nehme Ceil an die-sein Kampfe und erwarte tätige Mitarbeit
aller. Die Versainiiilungsteiliiehiner hörten den eindriicksvollen Aus-
führungen des Redners iiiit gröszter Spannung zu. Der Aufruf zum

Veitritt zum Deutschen Ostsbund richtet sich nicht nur an die aus den

abgetreteiien Gebieten vertriebenen Deutschen, sondern an alle ske-
völkeruiigsscl)ichteu,die bereit sind, an der Verwirklichung der owle
deSDeutschen Ostbundes tatkräftig mitzuwirken.



Landesverband Schlesien.
Die Ortsgruppe Breslau veranstaltete am 2-"l. November im Spiegel-

saal des »Wappenchof«einen Familien-abend mit Theateraufführuiig uns-d

Tanz. Herr Dr. Haiiv iv eröffnete den Abend mit eitler kurzen An-

sprache, in der er dem Gedanken Ausdruck verlieh, dafz der Ostbund,
der sich zuerst mehr der Erwirkuiig von Entfchädignngenusw«geividiiiet
hatte, sich mehr und mehr politischen und kulturellen Aufgaben zuwende.
Frl. Hildegard Reumann fang mit gepflegter Stinime »Das Heim-
weh« von Hugo Wolfs. Es folgte die Ausführung des Theaterftiicks
»Die Weile« von unserm Mitglied Herrn »Os k a r F l e in m i n g. Wir

sahen uns in ein Dorf der Ostmark ver-setzt, wo in kleinem Rahmen alle
Leiden der Grenze widergespiegelt werden. Eswar eine Laienauffüh-
rung, gewifz; aber nicht genug kann anerkannt werden, in welch selbst-
lvfer Weise fich alle Spieler in den Dienst der guten Sache gestellt haben
und durch das Feuer einer echten Begeifterung eiiie.Lei:ftung voll-bracht
haben, die an Eindruck einer Ausführung von Berufsfpielern nicht
nachstaiid. Ihnen gebührt der herzliche Dank aller Teilnehmer des
Abends, Wir müssenaber vor allen Dingen dein Autor des Stückes,
Herrn Oskar Flemining, danken, der feine heifze Heimatliebe in deni

Stück niedergelegt hat, und wir können sehr ftvlz darauf fein, einen
Mann zu den Unseren zählen zu können,zderIdealismus und Begabung
in einer so glücklichenWeise vereint wie er. Frl. Hildegard Neu-—
mann leitete mit der ,,Arie des Ännchen« aus dein ,,Freifchütz«von
Tat-l Maria v. Weber und den ,,Mädchen von Tad-ix« von Delibes zu
dem heiteren Teil des Abends üsber. Bei den drei Liedern von Fräulein
Neumann begleitete Herr Erwin Sattler, der sich in selbstloser
Weise zur Verfügung gestellt hatte. Wir hatten Gelegenheit, sein
Talent als feinfinnisgen Begleiter zu bewundern. Auch ihm gebührt der
Dank der Zuhörer. Herr Sagasser, der.Wirt des .,Wappen-
hof«. stellte uns in liebeiiswürdiger Weise drei seiner Künstler zur

Verfügung. Herr Fritz Lehnert erfreute durch zwei Lied-er, ivofür
er herzlichen Beifall erntete. Nachdem der Vorsitzende der Orts-

gruppe, Herr Dr. Hanow, allen Mitwirkenden den wohlverdienten
Dank ausgesprochen hatte, vereinigten sich noch alle Teilnehmernn
dem Gesang des »D«eutsschlandliedrs«.Ein gemiitliches Tänzchen hielt
den gröfzten Teil der« Teilnehmer noch recht lange Zeit zufammen.

Landesverband Vorpvmmern.
Die Frauengruppe Anklam veranstaltete am 26. November einen

lehr gut besuchten Familienabend Die Gruppe zählt zurzeit 110 Mit-

glieder. Frau Günther, die Vorsitzende, richtete nachder Ve-
grüfzungsansprache herzliche Abschieds- und Dankesworte an die
scheideiide zweite Vorsitzende, Frau Prütz, die zum Ehrennntglied
der Frauengruppe ernannt wurde. Der zweite Vorsitzeiide der Orts-

gruppe, Herr Katasterinspektor Prütz, scheidet infolge Versetzung
nach Sivineiniinde aus Anklam. Von dem Vorsitzenden, Herrn Ober-

steuerinfpektor Lenfki, wurden ihm für fein unermüdlirhesund
ifegensreiches Wirken herzliche Dankesivvrte gewidmet. Herr Prutz
wurde zum Ehrenixiitglied ernannt; ihm wurde eine künftlerisch aus-.-

eführte Urkunde fowie die Treunadel und ein besonderes Dank-

fchreibendes Landesverbandes überreicht· Anfchliehend richtete der

Zührier
der Jungschar kurze Dankesworte an den Scheideiiden.

er Vertreter der Jungfchar Swsinemiinde, Kurt Gneruch, sprach
feinen Dank an« die Frauengruppe für die Einladung zu dein schonen

Säfte
und für die Ouartiergestellung für die acht Mitglieder aus. Nach
usikstückender Kapelle Vurmeifter wurdesvon Frl. D re-»

lich ein Ostmarkgedicht als Vorspruch sehr gut vorgetragen. Frl.
Kna uierhafe brachte das Lied ,,Märkische·Heide« sehr schön und

forinvollendet zu Gehör. Hierauf folgte der Vortrag des caiictpliii.
Kurt L en ski über Eindrücke und Erlebnisse auf einer Skandinavienå

reise, die ihn über Trelleborg-Stockholm 2000 Kni. gen Norden nach
Lappland, ferner nach Norwegeii über Narvik hinüberzu den Lofoten
und von dort wieder nach Siiden entlang an der norwegifchen Küste
über Trondheim nach Stockholm zurückgeführt hatte. Anschliefzend
zeigte der Vortragende eine Anzahl von Ausnahmen Nach weiteren,
wieder sehr gut vorgetrageiieii Gefangsvorträgen von Frl. Kn auer ;-

hase brachte Frl. Krutz« das Gedicht ,,Oftniärkers (Daheiiti«,«von

Franz Lüdtke sehr gut und ausdrurksvvll zu Gehör.« Einekleine Posse
fand grofzen Beifall.

«

Allen Vortragenden und Mitspielern wurde

reicher Beifall gespendet. Bei deutschen Tänzen blieben die Ostniärker
und deren Gäste iivch lange geniütlich b«eisaiiiineii.

Ortsgruppe Nötenberg. Am «27.November veranstaltete die Orts-
gruppe einen Deutschen Abend mit anfchliefzender Kundgebung für die

verlorenen Gebiete. Der außerordentlich starke Besuch
zeigte das Interesse für Heimat und Vaterland.

·

Die Darbietungen
des Mäniiergesansgivsereins »Lied«ertafel« fanden vollste

·

An-

erkeiinung.« Ebenso die Vorsprüche und Lieder der Schulkinder. Herr
Lehrer Röseler hiefz die Gäste herzlich willkommen. Anfchlsiehend
sprach Konrektvr Scheuneiiiaiin als Vorsitzender des O-stmarken-
ver-eins über den Ostgesdankeiu Als Hauptfeftredner sprach Herr
Becker, der Vorsitzende des Laiidesverbaiides Vorvvmniern im

Deutschen Oft-bund. In wohl durchdachteii und trefflichen Aus-E

füshrungenschilderte Herr Becker die Gefahr. die dein Osten von Polen
her droht. die Notlage der deutschen Volksgenoffen in Polen und
den Korridor als Schandfleck Europas. Redner ergänzte seinen ein-
driicksovlleii Vortrag durch eine Liclstbildreihe über die verlorene

Ostmark. Zum Schlufz der Veranstaltung ivurde von sämtlichen
Teilnehmern eine Entschließung, die vviii Vorsitzenden der Orts-

gruppe Nöreiiberg, Herrn Kaufmann Spohn, verlesen wurde,
aiigensosninient »Wir fordern unsere-Freiheit nnd die vollkommene
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Gleichberechtigung mit allen anderen Völkern; ivir fordern die Her-
ausgabe unserer geraubten deuxfchen Gebiete unsd unserer Kolvnien;
wir fordern die-Beseitigung des polnischen Korrisdvrs, dser Kriegs-
fchuldlügseund der uns knerhtenden Tributzahlsungenz wir fordern tat-
kräftigen Schutz und Hilfe für unsere bedrängten deutschen Brüder
in den polnischen Landen; wir fordern die Sicherung unserer pom-
inerfchen Grenzmark durch inilitärischen Schutz, durch Befetzsuiig und

VefestigunsgmnfererGrenzen im Often.« Mit dem Gesang des
Deutschland-indes fchlofz die Kundgesbung Fiir die Ausschmücknng
des Saal-es hatte der Ortsgrup·pensvorfitzende,Kaufmann Spohn, in
erprosbter Arbeitsfreude und Opferbereitsfchasftgesorgt.

Landesverband Sachsen-Anhalt
· OrtsgruppeZeitz. Wie alljährlich, so hatte auch in diesem Jahre

dieOrtsgruppe ihre Mitglieder zu einer Adventsfeier eingeladen. Nach
einigen einleitendenMusikstückenhiefz der l. Vorsitzende, Herr Amts-
gerichtsrat l e i n, die Mitglieder und ihre Angehörigen herzlich will-

kommen,Einen verstorbenenOstinärker ehrte man durch Erheben von

den Platzen. Wahrend der Kaffeetafel hielt Herr Kantvr Be n k e n-

dorf, Aue, die Feftanfprach·e. Ausgehend vom Zauber der Weih-
nacht, schilderteder Redner deutsche Weihnacht im deutschen Osten
und die Weihnachtstage des Jahres 1918, in dem die grofze deutsche
Völkerwanderung des 20. Jahrhunderts begann. Der Ostbuiid sammelte
die Vertriebenen, sorgte und half, wo es nur ging. Und-nun müsse
der Kampf um die Rückeroberung des deutschen Ostens einsetzen. Zu
diesem Kampf, um den deutschen Osten, komme ein zweiter, der Kampf
gegen den vordringenden Bolschewisinus. Im Kampf gegen das vor-

dringende Slgwentum, im Kampf gegen den Bolfcheivismus, heil-Hees

Schulter an Schulter zu stehen, damit wir nicht alles verlieren. Wenn
wir wieder deutsche Weihnachten im deutschen Osten feiern können,
dann können wir aus vollem Herzen in die Weishnachtsbotfchaft ein-
ftimmen. Reiicher Beifall dankte dem Redner. Heimat-lieder, Weih-
nachtsgefängeund Musikvorträsge wechselten in bunter Folge. Eine
kleine Weihnachtsbefcherung erweckte allgemeine Freude. Unter all-
gemeinem Beifall wurde die Anmeldung zweier neuer Mit-
g l i e d e r bekanntgegeben.

Landesverband Hefsen-Nassau.
Ortsgruppe Hanau a.M. Arn 5. November wurde wie all-

inonatlich eine Versammlung der Ortsgruppe abgehalten, in der der

Borsitzende des Landesverbandes HessensNassau-Ssüddeutfchland,Herr
Lehrer Wendt, Frankfurt a.M., einen Vortrag übe-r das Thema
»Frankreich und der Osten« hielt. Frankreichs Oftgrenze liege nicht
am Rhein, sondern an der Weichfel· Schon seit Jahrhunderten führe
Frankreich seinen Kampf am den Rhein auch an unserer Ostgrenze.
Der Redner zeigt die geschichtliche Linie auf, die das dauernde
Streben nach einer freundschaftlichen Verbindung Polens insit Frank-
reich nachweift. Er führte aus, wie-Polen in der Zeit feines Ver-

falls in die geistig-kulturelle Gefolgschaft Frankreichs geriet, wie es

immer wieder Gut und Blut ausf allen Schlachtfeldern Europas für
feinen französischenFreund opferte und immer auf die Hilfe Frank-
reichs gebaut habe. So fand Polen bei dem Zusamnienbruch Deutsch-
lands im Jahre 1918 einen starken Anwalt seines Machtwillens. Für
Frankreich machte Versailles den Weg völlig frei, fein Macht-streben
im—Often Europas gründlich zu fundainentieren. Besonders Polen
und die Tschechoflowakei seien die Hauptstützen französischerMacht im

Osten. Frankreichs Go·ldiiberschufzwerde dazu benutzt, die östlichen
Nachbarn Deutschlands fest an Frankreich zu ketten. Die Pläne
Frankreichs zur Umorganisation Europas werden aber nur dann eine

wirkliche Gefahr für unser Vaterland werden, wenn Deutschland von

seinem nach Osten weisenden Entwicklungswege abirrt und wenn es

damit selbst die Lebensgesetze seines Raumes und seines Volkstums

verletzt. Der Redner rief die Versammlung erneut zuni Kampfe für
die deutsche Oftmark auf. Fester und enger müssen unsere Reihen
sich schliefzen zu einer unersfchütterlichenKaiiipffront, inn fo der ge-
liesbten Heimat und dem ganzen deutschen Vaterlande zu dienen und

tatkräftig zu helfen. Reicher Beifall dankte dem Vortragenden für-
seine Ausführung-en Die Bersammelten blieben noch längere Zeit
beisammen.

Ortsgruppe Marburg. Die junge-Ortsgruppe hat seit der Grün-

duiigsverfammlung Anfang Juli 5 Monatsoersainmlungenuiid s Vor-
ftandsfitzungen abgehalten. Die Werbetätsigkeit erfolgte in der Weifez
daß zu jeder Monatsverfaniimlsung die ortsamvessenden Oftniarker».
Freunde und Gönner durch die Zeitung eingeladen und in Bekanntenzs
kreisen geworden wurde. Der bisherige Erfolg dieser Werbetatigkeit
ist eine Steigerung der anfänglicheii Mitgliederzahl um mehr als
die Hälfte. Für Mitte Januar ift eine öffentliche Kundgebuiig, in

der Herr Pfarrer Pelz-Kassel den Hauptvvrtraglzalten ivird».ge-

plant. Zii dieser Veranstaltung sollen Univ-ersität,«Behordem
Studentenfchaft unsd Bürgerschaft eingeladen werden. Weiterhin sollen
bei jeder Versammlung Vorträge aus den Reihen der Mitglieder
heraus über aktuelle Ostfragen und dergleichen (esvtl. auch allgemein
interessiesreiide Fragen) gehalten werden« Die Gründung eiiierFrauens
gruppe ift grundsätzlichbeschlossen, aber einstweilen noch zuruckgeftellt
worden.

Landesverband Weftfalen.
Die Ortsgruppe Geiseitkirchen ll hatte ihre Mitglied-er

» und
Freunde für den 15. November nach dein VereinsloskalVodeiiftein in

der Kronrrinzenstraffe zu einer Werbeversanimlsiiiig e-ii»igeslad«en.»Der

Ortsgruppeiivorsitzende, Paul Mü ller, begiriifzte ziinachstdie aiifzerst
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gut besuchte Versammlung und hielt einen Vortrag über die Durch-
führungslsestinimungen der Beschleiiiiigungsverordnung vom 4. August
d. J., soioie über die Grundsätze für die Aussonderung erledigter Ent-

schädigungsakten.Laiidesgeschäftsführer B reitenb ach aus Wonne--
Eickel ergänzte diese Ausführungen. Zur Reuaufnahnie
meldeten sich 18 Landsleute. Der Landesgeschäftsfiishrer
hielt sodann einen längeren Vortrag iiber die Lage im Osten und ging
auf die neuesten Korridorsorderusngen des bekannten englischen
Zeitungskönigs Lord Rothermere näher eiin. Der Redner führte
weiter aus: Das gesamte deutsche Volk müsse die grosze Gefahr im

Osten erkennen. Bester denn je inüsztensich die Reihen im Deutschen
Ostbund schliefzen zum geistigen Kampf um die Wiedergewiiinung der
uns geraubteii Ostgebiete. Richt nur der Weichssielkorrsidoysondern
auch die kerndeutsche Stadt Danzig, das Posener und Oberschlesier-
land, das Soldaner Gebiet und das Hultschiner Ländchen müßten dem

Deutschen Reiche wieder bedingungslos zugeführt werden. Rur
wenn das gesamte deutsche Volk für dies-e gerechte-Forderung eintrete,
würden und müfzten der Schandoertrag von Versailles und die Ost-
grenze revidiert werden. In seinen weiteren Ausführungen schilderte
der Redner die Arbeit des Deutschen Ostbundes Zum Frühjahr 1933
würden vom Ostbund neue Arbeitsdiensttcolonnen auf-gestellt werden,

u.a. eine solche auch vom Landesoerband Westfalen. ön der bäuers

lichen Siedlung habe die Bundesleitung bis-her Hervorragensdes ge-
leistet und werde auf diesem Gebiete im gleichen Sinne weiter segens-
reirh wirken. Zum Schlufz seiner Ausführungen ermahnte der Redner

an den Bezug des »Ostl)undkaslenders«fiir 1933 und der Bundes-

(san·.melte die Ortsgruppe am 12. Rovember

grüfznngsrede
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zeitung ,,Ostland«. siir seine Ausführungen erntete er reichen Beifall-
Der Versaininliiiigsleiter wies nun darauf hin, dafsz in den nächsten
Tagen durch den Verein der ,,Heimattrsenen Ost- und West-preuszen«
in Gelseiikirchen ein ,,Ostpreufzenfilni«gezeigt würde, und empfahl rege

Beteiligung

Oandesverband Meter-Ents.
Ortsgruppe Emden und Umgebung. Rach zweifährigerPause ver-

ihre Mitglieder usiisd

Freunde in groszer Zahl zu einein Winter-fest im Llogdhotei. Die Be-
gab dem Vorsitzenden, Rektor Grsiesbarl), Ge-

legenheit, auf die Lage im Osten hinzuweisen. Er schilderte die Rot-

lage der abgetretenen Gedietsteile sowie des durch den polnischen
Gröszesnwahnsinnbedrohten Danzig und Ostpreuszen. 240 deutschen
Soldaten in Ostpreuszen stehe-s im Durchschnitt 11000 Polen zum An-

griff gegenüber. Deutschland niusz darauf vorbereitet sein, dasz sich
hier eines Tages trotz des Völkerbundes das japanische Beispiel
eines liberfalles auf ein wehrloses Volk wiederholt. Deutsche Sied-

lung ist hier der ficherste Wall gegen die slaivische Blut.
die jetzt im Westen überflüssig gewordenen Menschen zum Teil auf-
nehmen und auch gleichzeitig der Industrie neue Belebung ver-schaffen.
Die geraubten Gebiete müssen wieder deutsch werden. Denn nach
menschlichen Gesetzen gehört ein Land seinem Kulturbringer, und das
ist hsier das deutsche Volk. Die Rede endete mit dem Deut·schlsan-dl-i-ed.

giiibsllottgespielter heiterer Einakter leitete dann über zum frohen
et a««.

’

Mitteilungen aus der oftdeutschenHeimat. l=l
Persönliches.

Baron von Hegkiug 70 Jahre alt.

Ani ist« Dezember feierte in Görlitz, wo er im Ruihestand lebt, der

letzte Laiidesihauptniann der Provinz Posen, Baron Ernst von Hegking,
seinen 70.Geburtstag. Der Jubilar ist Westpreusze, er wurde am

14.Dezember 1862 in Reuenburg (Kre-is Schweiz) geboren. Rach dein
Besuch der Ggsiiinasien in Marienburg und Danzisg und vollendetem

juristischen Studium war er ais Referendar in Danzig unid als

Regierungsassessor in Köln, Pinneberg. Schlesivig, Altona und Danzig
tätig und wurde 1899 Landrat des Kreises Plesz. öm Jahre 1908
wurde er zum Polsizeipräsidentenvon Posen ernannt und am 14.0k-
tober 1911 zum Landeshsauptmann der Provinz Posen gewählt. Diese
Stellung hatte er bis zum Zriedensschlusz inne. Rach dem Umsturz
brachen schwere Tage für ihn herein. Der- polnische Ausstand in
Stadt und Provinz Posen um die Jahreswende 1918s19 lieferte ihn
der Willkür des Polnischen Obersten Voslksrates aus, der ihm zur
Aufsicht einen Untergebenen, einen Blinden-lehret polnischer Rationas

lität, zur Seite stellte. Aber trotz aller Henimunsgen und Schikanie-
rungen trat er maunshaft und mit allen ihm zu Gebote stehenden
Mitteln dem polnischen Treiben entgegen, So slehnte er u.a. einen
Erlasz des Politischen Obersten Volksrates, zum Empfang der
Ententeniissioii in Posen die politischen Rationailfarben auf dem

Provinzialgebäusde zu hissen, mit dem Hinweis ab, dasz auf dem

Laiideshaus der staatsrechtlich nochzu Preufzen gehörenden Provinz
nur die Flagge der Provinzialstände gehifzt werden dürfe. Strsikt
sprach er sich gegen jegliches Paiktieren mit den polnischen Auf-
ständischenaus, so dafz diese ihn schlieszlichunter einem nichtisgen Bor-
wand interiiierten uiid ihn in einem D-isziplinarverfahren, in dem ihm
jegliche Verteidigunsgsmöglichkeitgenommen war, seines Amt-es ent-

setzten. Im Oktober 1919 verlegte Baron von Hegking den Sitz der

Landesoerwasltung ides noch preuszisch gebliebenen Teiles »der Provinz
Posen nach Mieseritz-O-bra-wa«lde.Hier baute er aus dem Richts eine
neue Laiidesoerwaltung auf. Mit Errichtung der Provinz Grenzmark
Posen-—Westpreuszenim Jahre 1922 trat er in den Ruhestand unsd

verlegte seinen Wohnsitz nach Görlsitz Baron von Hegking, der

Rechtstitter des Johanniterordens ist, vertrat von 1903 bis 1908 den

Wa:h«l-kreis PleszsRybnik
«

als konservativer-«Abgeordneter ini

preuszischen Abgeordnetenhaus.
'

, Schwester Franziska Worin f.
Die älteste Schwester des Posener Diakosni·ssenhauses,Diakonisse

Franziska Worm, ist am 8. Dezember gestorben. Sie stand iiii
92. Lebensjahr und hat 63 Jahre dem Posener Diakonissenhaus an-

gehört. öhre hauptssächlichstenArbeitsfelder waren das damalige
Mädchenrettungshaus in Posen und das Siechen-
haii s in R a witsch. ön letzterem hat sie bis zu ihrem 78. Lebens-«

jahr gearbeitet. Seitdem lebte sie im Mutterhaus im R·uhestande, hat
aber besonders aus der Säuglingsstation bis in das letzte Jahr ihres
Lebens hinein in geistiger und körperlicher Frische freiwillig in der

Kinderfürsorge mitgeholfen.

Das Präsidium der Ostpreuszischen Landwirtschaftskammer.
.

ön der Bollversammluiig der Landwirtschaftskamnier für die Pro-
vinz Ostpreuszen wurde am s. Dezember an Stelle des zurückgetretenen
srhrin v. Butlsar der Rationalsozialist Dr. Bethke, der
bisherige stellvertretend-e Kammerprasident, zum P r «cisi d e n t e n

der Laiidivirtschaftskaminer gewählt. Dr« Bethke er-

hielt 46, sein GegenkandidatDr. Brandes 29 Stimmen. Mit ebenso
grofzer Mehrheit wurde der Rationalsozialist Ritter-
gutspakhter Witt-Riesenwalde zum stellvertretenden

Präsidentengewühlt,so dafz sich das Kaminerpräsidium nunmehr aus

drei Rationaisozialisten,Dr. Bethke, WittsRiesenwalde und Deman-

dowskissrankenau,zusammensetzt Durch Zuwahl kamen in derselben
Sitzung ferner noch die Rationalsozialisten Haedke-
M e d i c u s - Peitschendorfswerder und H o f e r - Breiten-nein in
den Vorstand der Kammer.

se

Das Sojährige Jubiläum als Arzt in Lissa beging am 12. d.M.
Sanitätsrat Dr. Sch erdsesi.

P lGeboren:
Eine Tochter dem Gumnasiallehrer Otto Tumm in

o"en.
.

-Berlobt:. sel. öslse Schneider, Tochter des Rittergutsbesitzers
Julian Schn. in Rozan.na, Kreis Mogi«lno, mit Rittergutsbesitzer
Herbert Ho f fma n n, Krzgwosadow, Kreis Jarotschin.
Bernrähll:.sräulein Grete Lenz. Tochter der Witwe Martha

Lenz, Kassel, Hoihenzollernstr. St, früher Disse, mit Herrn Ksurt
Gunsholsd, Kassel.

Silberne Hochzeit: Gutsbesitzer Fr. Butterwerk und srau
Konrsadinsa, geb. Steinihage, iin Gersdorf, Kreis Bunzl-au, früher
Walsdmark, Kreis Adel-nan. (B. war Gemein!deoorsteher, oerivaltete die
Klasse der Molkerei, Brennerei und sloncenfabrik in Raschwege und
war bis zur Abwanderung 1922 Vorsitzender dieser Gen-offenschaft.)

Diamantene Hochzeit: Der frühere Landwirt Joseph Pasduch in
Oberzauche, Kreis Gloga-u, geb. am t7.9. 1846, und dessen Gattin, geb.
ain 13.9. 1847, am 22.10. (friiher in Boniikosw, Kreis A-delnau).

Beiahrte Ostwärker: Der Rentier Theodor Dux, Vater der be-
rühmten Sängerin Eläre Dux, die bekanntlich in Ehiikago verheiratet
ist, am 6. 1,2. 90 J. (D. zist in Slciez, Kreis Flatow gedoren, war früher
staatlicher Lagerhofoerwalter undspäter Schleuisenmeistierin Brom-

berg;«ler hat an den Kriegen von 1866, 1870l71 teilgenoinmem war

zweimal-versheiratet und hatsvosr Jahren bereits zuim zweitenmal die

silberne Hochzeit f-eiern«können.« Eiläre Dux aus Ehiskago war mit
einer Schwester und ihrem als Studienrat in Berlin wirkenden Bruder
zu der Feier in Bromberg ein-getroffen; Herr Dux, der seit 1881 in
Bromberg ansösisigist, erfreut sich noch körperlicher und geistiger
Rüst.i-gikeit);Ren-mer Hermann Riedel in Kolberg .(Ostseeba»d)«
Rikolaiskirchplatz t, fr. Kantinenwirt in Hohensalza, am 17. 12.

83 J.; Witwe Hedwig Schröder, geb. Mario, fr. Woll-

stein, jetzt in Pgritz (Pom-mern), Mauritiusstr.17, am 27.12. 80 J.;
Sch miedemeister (nicht Schineidermeister, wie verseheiitslsich im

,,Ostl-asn-d«Rr. 50 veröffentlicht) Johann Ketzke in D-obers. Post
Her-ka, fr. im Kreis S-chrimm, am 11.12. 70 J.; Oberpostschaffner
August Bergander i.R. in Pol-kw.itz, Kr. G"l-o-ga-u,am 15.12,
78 J. und dessen Gattin Ernst-ine, geb. Kli-mpel,74 Z.,.fr. lin Koschmin;
Friedrich Scholz, Obersbahnwärter i.R. in Po-lskwitz, Kr. Glogaiu
77 J. und dessen Gattin Ott-ilie, geb. Gebauer, 74 J., fr. Kottni und

Pleschen (Scholz ist Vorsitzender der Ortsgruppe Posl·kswitz);Hausbesitzer
Jsuslius Baehr, Berlin R58, Hochmeissterstr.5, fr. Samter, 17.12.
72 J.; Alsbert Hirschbruch, Berlin RW 87, Sickingenstr.57,»fr.
Broin·berg, 23.12. 75 J.; Dora L ach in a n n , Berlin OR, Schillingg
strafze 29, fr. Bromberg, 28.12. 75 J.; Privatier E-arl»Scholzin
Schweiz (Weichsel) am 21.12. 90 J. (Sch. hat die seldzuge1864l66,
1870l71, besonders die Schlachten: Erstiirmung der Duppeler Schanzem
Königgrätz,- Sodan, Bionoille, Mars-la-Tour, Graoeliotte und St.

Privat mitgemacht-, er ist Ehrenmitglied des Kriegerversbandes niiid
Inhaber des Ehrenkreuzes); Lehrer und Kantior Otto Semmler ni

Liegnitz am 18.12. 70 J., geboren als Sohn des·Le-hrersuiid Kaiitors
Seininler in Klein-Linde, Kreis Scl)rinim, Ausbildung:«Praparansden-s—
anstalt Ezarnikau, Lehreuseminar in Koschmin;tatig iii Za-krczewo-
Hausland b, Mens, dann Sarne b. Raswitsschund Gorchen b. Rawirscl),

Sie kann .


